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Am Montag

Xavier Bettel zu Gast bei Angela Merkel

International (https://wort.lu/de/international) 18.10.2021

Xavier Bettel traf am Montag die deutsche Bundeskanzlerin Angela Merkel. Beim
voraussichtlich letzten Treffen mit der scheidenden Kanzlerin waren beide sich einig, dass die
EU während der Pandemie auf eine Zerreißprobe gestellt wurde, diese sich aber auch in
schwierigen Zeiten beweisen konnte. Die Solidarität habe ihre Früchte getragen, so der Tenor.
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Xavier Bettel überreichte der Kanzlerin eine hohe luxemburgische Auszeichnung.
Foto: SIP/Jean-Christophe Verhaegen

Weiterhin beschäftigten die beiden Politiker sich mit den hohen Energiepreisen, die den
Verbrauchern aktuell tiefe Löcher ins Portemonnaie reißen. Für den luxemburgischen Premier
sind Beihilfen an sozial schwächere Bürger und auf längere Sicht eine erhöhte Transparenz des
Binnenmarktes probate Mittel, um der Entwicklung gegenzusteuern.

Foto: SIP/Jean-Christophe Verhaegen

Mit Blick auf die Überschwemmungskatastrophe aus dem vergangenen Juli
[http://www.wort.lu/de/lokales/land-unter-ueberschwemmungen-in-ganz-luxemburg-

5e39bc5bda2cc1784e355716]unterstrichen Bettel und Merkel die Notwendigkeit, sich mit der
Klimafrage zu befassen und die bis 2030 gesetzten Ziele nicht als endgültig zu betrachten
sondern als Etappe zu einer Umstrukturierung der Gesellschaft und der Industrie in Richtung
Klimaneutralität.
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Auch die Konflikte innerhalb der EU - besonders die Dissonanzen mit Polens Regierung
waren ein Thema. [http://www.wort.lu/de/international/polens-regierungschef-eu-bald-
kein-bund-freier-staaten-mehr-616d77b1de135b92365d2fd2]Die Rechtsstaatlichkeit sei das
Fundament der EU, betonte Merkel nach dem Treffen. Auf der anderen Seite wolle man aber
auch immer Lösungen finden, bei denen sich alle mitgenommen fühlen. Das scheine im
Moment nicht so einfach zu sein, wie das polnische Verfassungsgerichtsurteil zeige. 

Bettel nutzte aber auch die Gelegenheit, Angela Merkel für 16 Jahre gute Zusammenarbeit
beider Länder zu danken - persönlich und im Namen des Landes. Er überreichte ihr die Grand-
croix de l’ordre du Mérite als Anerkennung. 

Während der Pressekonferenz wusste Xavier Bettel mit seiner spontanen und offenen Art zu
begeistern.
Foto: AFP

Folgen Sie uns auf Facebook [https://www.facebook.com/wort.lu.de], Twitter [https://twitter.com

/Wort_LU] und Instagram [https://www.instagram.com/luxemburger_wort] und abonnieren Sie
unseren Newsletter [https://www.wort.lu/de/newsletter].
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Berlin. Gestern weilte Premier Xavier Bettel für einen Arbeits-
besuch mit der Bundeskanzlerin Angela Merkel in der deut-
schen Hauptstadt. Auf der Tagesordnung standen neben den bi-
lateralen Beziehungen aktuelle europäische und internationale
Themen wie die vorläufige Bilanz der Corona-Pandemie, der
Kampf gegen den Klimawandel, die steigenden Energiepreise
und die Rechtsstaatlichkeit in der EU. Als Dank und Anerken-
nung für die bilaterale Zusammenarbeit in den vergangenen 16
Jahren überreichte Bettel der scheidenden Kanzlerin die Grand-
croix de l'ordre du Mérite du Grand -Duché de Luxembourg.
Und wie man auf dem Foto sieht, hatten die beiden Politiker
auch Zeit für einen entspannten Plausch auf dem Balkon des
Kanzleramts.



Bettel schwört auf die Nach-Pandemiezeit ein
Von Annette Welsch

In seiner knapp zweistündigen Re-
de zog Premierminister Xavier
Bettel (DP) eine erste Bilanz der
Pandemiebewältigung, wollte aber
auch aufzeigen, wie die Zeit da-
nach gestaltet werden soll: Mit
einer Exit-Strategie, die kein Weg
zurück sein soll, sondern ein Weg
nach vorne. „Luxemburg hat es im-
mer fertig gebracht, gestärkt aus
einer Krise herauszugehen. Wenn
es drauf ankommt, halten wir zu-
sammen“, so der Tenor. Man bli-
cke mit Optimismus und Ent-

schlossenheit in die Zukunft, denn
sie biete auch Chancen und die
Möglichkeit, „heute eine bessere
Welt für morgen vorzubereiten“.

Bettel streifte dabei im Gegen-
satz zu den Reden der vergange-
nen Jahre alle Politikbereiche. In-
sofern war es Bilanz und Ausblick
auch der gesamten Regierungs-
arbeit. Die Schwerpunkte lagen
aber auf der Klima- und Energie-
politik, auf der Wohnungsbaupoli-
tik und der Sozialpolitik. So gab
Bettel zu: „Die großen Herausfor-
derungen unserer Zeit haben sich
in den letzten Monaten nicht in
Luft aufgelöst. Im Gegenteil. Der
Klimawandel, steigende Wohnkos-
ten und soziale Probleme machen
die Situation immer dringlicher.“

Im Kampf gegen den Klima-
wandel, dessen Auswirkungen Lu-
xemburg nun schon am eigenen
Leib spürt, setzt Bettel auf eine in-
telligente Klimapolitik, „die den
Menschen mit ins Boot nimmt“. So
soll ein Klima-Bürgerrat einge-

setzt werden. „Es ist Zeit für ein in-
novatives demokratisches Projekt,
das es in Luxemburg in dieser
Form noch nicht gegeben hat.“ Die
100 Bürgerinnen und Bürger aus al-
len Gesellschaftsschichten sollen
darüber beraten, wie weit sie über
die Maßnahmen des Nationalen
Klima- und Energieplans hinaus-
gehen wollen und dann wird auch

das Parlament eingebunden. „In
den kommenden Wochen wird die
Regierung die Einzelheiten aus-
arbeiten“, sagte Bettel.

Erneuerbare Energien ausbauen

Luxemburg konnte 2020 das Ziel
erreichen, elf Prozent seines Ener-
gieverbrauchs mit erneuerbaren
Energien zu decken, bis 030 sol-
len es aber 25 Prozent werden. Zu-
mal die Solaranlagen auf großen
Dachflächen sollen nun noch aus-
gebaut werden, Luxemburg setzt
aber auch auf alternative Energie-
quellen wie Biogas und Wasser-
stoff. „Nachdem die Regierung vor
einigen Wochen ihre Wasserstoff-
strategie vorgestellt hat, werden
wir in Kürze auch einen Fahrplan
für die Biogaserzeugung vorle-
gen“, stellte Bettel in Aussicht. Und
damit mehr Einwohner ihre Häu-
ser energetisch sanieren können,
soll nun auch der Aufbauplan

„Neistart Lëtzebuerg“, das Förder-
system für energetische Sanie-
rungszuschüsse, weiter verein-
facht werden, damit einzelne Re-
novierungsarbeiten schneller
durchgeführt werden können.

Im Bereich Transport führte der
Premier alle Maßnahmen und In-
vestitionen auf, um den öffentli-
chen Transport, aber auch die sanf-
te Mobilität mit dem Ausbau des
Fahrradwegenetzes und die Elek-
tromobilität zu fördern. Die Re-
gierung möchte zusätzlich auch ein
Subventionsprogramm für Lade-
stationen am Arbeitsplatz entwi-
ckeln. „Wir brauchen viel mehr In-
itiativen, um unsere Klimaziele zu
erreichen“, mahnte Bettel. So auch
einen Klimapakt für Unterneh-
men: Die Regierung arbeitet der-
zeit an einem neuen Förderpro-
gramm, um Unternehmen – gro-
ßen wie kleinen – die finanziellen
Mittel, das Fachwissen und die Lo-
gistik zur erfügung zu stellen, die
sie benötigen, um klimafreundli-

cher zu werden.
Als erstes Land in Europa will

die Regierung nun einen Nachhal-
tigkeitscheck für künftige Gesetze
und erordnungen einführen.
„Wir sind gerade dabei, dieses Ins-
trument fertigzustellen, das es uns
ermöglichen wird, unsere eigenen
Gesetze nachhaltiger zu gestal-
ten.“ Ansonsten werden alle Sub-
ventionen in den Bereichen Mobi-
lität, Wohnen oder erneuerbare
Energien noch vor Jahresende ver-
längert und in einigen Fällen so-

gar noch attraktiver gestaltet.

Investitionen bleiben hoch

Bettel machte auch die erwartete
Ansage, dass es keine Austeritäts-
politik geben wird und die Inves-
titionen hochgehalten werden:

0 1 werden sie 3, 2 Milliarden
Euro erreichen und bis 0 24 auf
3, 6 Milliarden Euro ansteigen.
Denn Luxemburg habe die Krise
wirtschaftlich und finanziell gut
überstanden: Die Arbeitslosen uo-

te liegt mit 5,5 Prozent auf dem
Niveau von vor der Pandemie und
die Wirtschaft wächst 0 1 um
sechs Prozent. Das bedeute je-
doch nicht, dass es in Luxemburg
keine sozialen Probleme gibt.

Hier nannte Bettel, dass mit dem
sozialen Mindestlohn, der vier Mal
in sechs Jahren angehoben wurde,
mit dem Steuerkredit für Alleiner-
zieher, dem Revis, der Familien
besser unterstützt, und mit dem
Mietzuschuss bereits viel getan
wurde. Das Ziel, die Armut auszu-
radieren sei aber noch nicht er-
reicht. Deswegen soll zum 1. Janu-
ar 0 22 nun die Teuerungszulage
um mindestens 00 Euro pro Haus-
halt erhöht werden. In Zukunft sol-
len zudem Kindern aus Familien
mit geringem oder mittlerem Ein-
kommen kostenlose Mahlzeiten in
der Grundschule und im Gymna-
sium angeboten werden. „Für die
Schüler, die jeden Tag in der Schu-
le essen, bedeutet dies eine Er-
sparnis von 8 46 Euro pro Jahr“,
rechnete Bettel vor.

Ab dem neuen Schuljahr soll
nun auch die Betreuung in den
Maison relais gratis sein – und auch

die ersten vier Jahre Musikunter-
richt. Und in die ab 0 22 geplante
Reindexierung des Kindergelds
wird wie von den Gewerkschaften

gefordert die Indextranche von
diesem ktober mit einfließen.

„ or allem die hohen Wohn-
kosten stellen für viele Menschen
eine große Belastung dar“, gab Bet-
tel zu. „Keiner Regierung ist es bis-
lang gelungen, das Problem zu lö-
sen.“ Nun setzt man darauf, dass
der Staat, die Kommunen und die
öffentlichen Bauträger massiv in
den Wohnungsbau investieren und
dass die Spekulation mit unbebau-
ten Grundstücken und leer ste-
henden Häusern mit einer Grund-
steuerreform bekämpft wird. Sie
soll in den nächsten zwölf Mona-
ten noch vorgelegt werden. Es wird
auch an einem Gesetz über ein
Wohnungsregister gearbeitet, um
alle leer stehenden Wohnungen zu
erfassen. „Mittel- und langfristig
wird die öffentliche Hand der
wichtigste Akteur auf dem Woh-
nungsmarkt sein“, sagte Bettel zu.

Zufrieden mit Krisenbew ltigung

Mit seiner Pandemiebekämpfung
zeigte er sich sehr zufrieden. Um
aber auf künftige Pandemien bes-
ser vorbereitet zu sein, sollen Ex-
perten der ECD in einer unab-
hängigen Studie alle Aspekte der
Krisenbekämpfung analysieren
und beleuchten. All die anderen
detaillierten Ausführungen des
Premierministers zur Digitalisie-

rung, zur Kultur, dem Sport, zur
Medienpolitik, zur Kooperations-
politik, zur Seniorenpolitik oder et-
wa zur Sicherheitspolitik bezogen
sich auf aktuelle und bekannte
Maßnahmen. So wie sie im Regie-
rungsprogramm vorgesehen sind.



Klima-Bürgerrat, Spekulationssteuer, Entlastungen ...
Nachstehend ein Über lick der e
sentlichen Ankündigungen des Pre
mierministers

Klimapolitik: usammenstellung
eines lima Bürgerrates, der sich,
unterstützt von Experten, mit konkre
ten limafragen efasst er setzt sich
aus 100 Menschen zusammen, die die
demografische Realität Lu em urgs

reflektieren. inführung eines Nach
haltigkeits Checks für alle künftigen

esetze und erordnungen und in

setzen einer interministeriellen
Ar eitsgruppe, um die Prozeduren hin
zu einer effizienten limapolitik zu e

schleunigen. Schaffung eines lima
paktes für Betrie e, mit dem die

nternehmen finanziell, personell und
logistisch unterstützt erden. infüh
rung eines C o2-Kompensierungsme

chanismus ei staatlichen Auslands
missionen mit den eldern ird der
limafonds gespeist. Förderung der E-

Mo ilität durch landes eit
Schnellladestationen und ein Prä
mienprogramm für die inrichtung
von Ladestationen in den nterneh
men.

Wohnungsbau: Besteuerung der
Spekulation mit Bauland und Wohn
raum im Rahmen der rundsteuerre

-

form der entsprechende esetzent

urf soll in den nächsten z wölf Mo
naten vorliegen parallel dazu ird ein
Register aller Wohnungen und äuser
geschaffen. Schaffung von
Wohnungen durch ffentliche Bauträ
ger is . 025. Überar eitung des e
setzes ü er die Wohnungs au eihil
fen.

Soziales: Anhe ung der eue
rungszulage um mindestens 200 Euro

e aushalt a b Januar . 022). Einfüh
rung einer kostenlosen, armen
Mahlzeit im ondamental und Secon
daire für inder aus amilien mit klei

-

nem und mittlerem inkommen. Re
Inde ierung des indergeldes a

inklusive Inde tranche vom .
kto er . 021). Einführung der kosten

losen Betreuung in den Maison re
lais ä während der Schul ochen a
der Rentrée 2022 von is bis 19Uhr .

inführung einer Beihilfe für aushal
te, die sich den Anschluss ans schnel
le Internet nicht leisten k nnen.

esundheit: Aufar eitung, in u

sammenar eit mit der C , der Pan
demie mit all ihren acetten, mit dem

iel, ei künftigen Pandemien esser
vor ereitet zu sein. Wissenschaftliche
Aufar eitung von Long Covid. Aufstel

-

jung eines nationalen Plans der men

talen esundheit. Schaffung einer na
tionalen Arzneimittelagentur. Auf au
eines nationalen sObservatoire de la
Santé . Überar eitung der Aus ildung

ei den esundheits erufen. Schaf
fung eines eHeal Campus für nter

-

nehmen aus dem Bereich der esund
heitstechnologien. urchführung einer

Sensi ilisierungskampagne zugunsten

von ehinderten Mitmenschen. An

passung der rogenpolitik, präventiv

ie repressiv.
Bildung: inrichtung von lternfo

ren in den 15 Schulregionen, o sich
ltern Rat ü er die nt icklung

ihres r indes r holen k nnen. infüh
rung eines kostenlosen Musikunter
richts im C cle inférieur .

Arbeit: inführung eines Rechts
auf eilzeit. Ausar eitung eines
Work Life Balance Ma naßnahmenpa

kets. Förderung der ezentralisierung
der Ar eitsplätze, z. B. durch die in
richtung von Co Working Spaces .

Kultur: Wiedereinführung des
congé culturel .

igitalisierung: Neuauflage der
Breit andstrategie.

Sozialdialog: in erufung einer

ripartite vor ahresende. mas



ehrheit und pposition be erten ede ur age der Nation unterschiedlich

Es war eine lange Rede zur Lage
der Nation diesmal. Doch vom Ho-
cker gehauen hat sie weder die
Mehrheits-, noch die ppositions-
parteien. Lediglich DP-Fraktions-
chef Gilles Baum bezeichnete sie
als „staatsmännisch“ und „vollge-
spickt mit Themen, die wir in den
kommenden Monaten angehen
werden“. Der Premier habe eine
ganze Reihe von orschlägen ge-
macht, „die uns sehr gut gefallen“.
Ganz besonders gefiel dem libera-
len Fraktionschef die Entlastung
von Familien mit Kindern – Stich-
wort flächendeckende Hausaufga-
benhilfe und kostenlose Mahlzei-
ten in den Schulen. Im Kampf
gegen die Wohnungskrise setzt

Baum große Hoffnungen in die an-
gekündigte Grundsteuerreform.

er lilafarbene Faden in der Rede

Sven Clement (Piraten) gefiel die
Rede dahingehend, als sie zahlrei-
che Forderungen der Piraten ent-
hielt, „die die Regierungsparteien
vergangenes Jahr noch abgelehnt
haben“. Als Beispiel nannte er die
Schaffung eines Klima-Bürgerrats.
Den diesbezüglichen Gesetzesvor-
schlag der Piraten habe die Regie-
rung 0 0 abgelehnt, „weil sie kei-
ne Notwendigkeit hierfür sah“.
Ebenso sei es dem orschlag der
Piraten ergangen, den C -2-Aus-
stoß der Regierung zu kompensie-

ren. „Damals hieß es noch, das sei
rechnerisch nicht möglich“, sagte
Clement. „Jetzt geht es doch.“ In
der Wohnungsbaupolitik sieht Cle-

ment kein orankommen. In Sa-
chen Grundsteuer sei man um
zwölf Monate vertröstet worden.
„Am Ende geht es mit der Grund-
steuer wie mit dem Cannabis: Es
passiert nichts.“

LSAP-Fraktionschef Georges
Engel war zufrieden, wenngleich

er durchblicken ließ, dass man im
sozialen Bereich etwas mehr hätte
machen können und nicht alle For-
derungen der LSAP berücksichtigt
worden sind. „Ganz allgemein aber
freuen wir uns über die Maßnah-
men, die der Premier heute ange-
kündigt hat.“ Als Beispiel nannte

er die erbesserung bei der Teue-
rungszulage und die kostenlosen
Mahlzeiten in den Schulen. Eher
unzufrieden ist die LSAP in Bezug
auf die Alleinerzieher. „Wir wol-
len, dass diesen Menschen mehr
geholfen wird, denn sie sind am
meisten dem Armutsrisiko ausge-
setzt“, so Engel.

Die grüne Fraktionschefin Josée
Lorsché begrüßte, dass die Klima-
krise im Mittelpunkt stand. „Der
Premier hat sich ganz klar zu den
Klimazielen bekannt und ich freue
mich, dass er die gesamte Regie-
rung in die erantwortung nimmt,
um die Klimaziele zu erreichen.“
Lorsché verteidigte die geplante
Schaffung eines Klima-Bürgerrats.
„Klimapolitik greift umso besser,
wenn man die Bürger mit disku-
tieren lässt.“ Mit der Spekulations-

steuer rannte der Premier bei den
Grünen offene Türen ein. „Wir ha-
ben das immer gefordert. Es ist der

richtige Weg, um Bauland nutzbar
zu machen“, so Lorsché.

Martine Hansen, Co-Fraktions-
chefin der CS , vermisste in der
Rede „das große Wahlverspre-
chen der Regierung, nämlich die
Steuerreform. Dazu gab es heute
kein einziges Wort und das ist ent-
täuschend“. In den Kernbereichen
Klima und Wohnungsbau konnte
sie keine Lösungen erkennen. Zwar
seien viele Ziele formuliert wor-
den, „aber der Weg dorthin ist
nicht zu erkennen“, meinte Han-
sen. Als Beispiel nannte sie den Kli-
mapakt mit den Unternehmen.
„Das haben wir bereits 01 9 gefor-
dert.“ Die Betriebe hätten keine
Klarheit, wie sie die Ziele errei-
chen sollen. Im Kampf gegen die
Wohnungskrise hätte die CS V sich
mehr Maßnahmen gewünscht, z. B.
eine Entschlackung der Prozedu-
ren, „damit schneller gebaut wer-
den kann“. Die sozialen Maßnah-
men seien unzureichend. „Ich stel-
le fest, dass die Armut in diesem
Land zugenommen hat. Da muss
mehr kommen“, so Hansen.

Lückenhafte Rede

Für ADR-Sprecher Fernand Kart-
heiser hat Xavier Bettel den Be-
weis geliefert, dass er nicht mehr
„regéiert“, sondern bis zu den
Wahlen nur noch „geréiert“. Eine
politische Ambition sei nicht mehr
zu erkennen. Kartheiser vermisste
gestern das Thema erfassungs-
reform inklusive Referendum so-
wie die Steuerreform. Zudem ha-

be der Premier sich in Widersprü-
che verstrickt, „wenn er einerseits
sagt, es gebe keine Steuererhö-
hungen, gleichzeitig aber eine Spe-
kulationssteuer ankündigt bezie-
hungsweise kein Wort über die
C -2-Steuer verliert, die im Januar
automatisch erhöht wird.“ Kart-
heiser vermisste des Weiteren ein
Gesamtkonzept für die wirtschaft-
liche Entwicklung des Landes.
„Das übersteigt den Horizont die-
ser Regierung.“

Myriam Cecchetti von Déi Lénk
sprach von einer „Sonntagsrede“,
die die bekannten Probleme be-
nannt habe, aber keine konkreten
Lösungen beziehungsweise Lösun-
gen aufzeige, die nicht weit genug
gehen. „Was hat eine alleinerzie-
hende Person von einer kostenlo-
sen Kinderbetreuung von 7 bis 1
Uhr, wenn sie Schichten oder am
Wochenende arbeitet Was nützt
ihr eine Fahrrad-, eine Auto- oder
Sanierungsprämie, wenn sie zur
Miete wohnt und Mühe hat, das
Geld für die Miete zusammenzu-
kratzen “ Dieselbe Kritik bracht
Cecchetti auch in Bezug auf die
Klimakrise an, die nun endlich an-
erkannt werde, „aber wie wir kon-
kret aus der Krise herauskommen
sollen, dazu wurde nichts gesagt“,
so Cecchetti. mig



PARLAMENT Parteien reagieren auf Rede zur Lage der Nation
Sidney Wiltgen
Die Rede zur Lage der Nation spaltet
die politischen Gemüter. Wie zu er-
warten, stärken die Mehrheitsparteien
dem Premierminister Xavier Bet-
tel nach dessen Ausführungen den
Rücken, während die Oppositions-
parteien gleich mehrere Kritikpunkte
aufbringen. Lediglich die Piraten zei-
gen sich positiv überrascht von der
Rede des Premiers.
Über Sinn und Unsinn der Rede zur Lage
der Nation lässt sich vorzüglich streiten,
lassen sich die politischen Reaktionen
zur jährlichen Bestandsaufnahme doch
schon oftmals im Vorfeld an der Grenze
von Opposition und Mehrheitsparteien
festmachen. Ganz so eindeutig ist es nach
Ende des diesjährigen zweistündigen
Monologs jedoch nicht: Die Piraten wol-
len einen „lila Faden“ in der Rede von
Premierminister Xavier Bettel ausgemacht
haben, während sich die LSAP in leiser
Kritik übte.

„Wir sind im Allgemeinen sehr zufrieden
damit, was der Premierminister hier vor-
getragen hat“, sagt der LSAP-Fraktionsvor-
sitzende Georges Engel. „Man kann aber
auf sozialer Ebene immer noch mehr ma-
chen.“ Man sei aber sehr erfreut über die
Ankündigungen zur Teuerungszulage („all-
ocation de vie chère“) und zum kosten-
losen Essen in den Schulen. Es habe aber
an klaren Aussagen bei der Unterstützung
von Alleinerziehenden gefehlt. Wenn nicht
alle Erwartungen erfüllt werden, sei man
immer ein bisschen enttäuscht. „Man muss
aber immer Kompromisse eingehen.“

Von staatsmännisch
bis enttäuschend

Gilles Baum, Fraktionspräsident der DP,
verteidigt die Rede seines Parteikollegen
als „staatsmännische Rede, die vollgepackt
ist mit Themen, die wir in Zukunft an-
gehen werden“. Wichtig sei, dass Eltern
mit Kindern weiterhin entlastet würden,
sagt Baum und verweist auf die An-
kündigungen zur Hausaufgabenhilfe, zum
Gratis-Mittagessen in den Schulkantinen
der Grund- und Sekundarschulen und zum
zukünftig kostenlosen Musikunterricht.
„Der Wohnungsbau sei das Hauptproblem

in Luxemburg und mit der angekündigten
Spekulationssteuer wollen wir die Wei-
chen stellen können“, sagt Baum. Wichtig

bleibe aber weiterhin die Kooperation mit
den Gemeinden.

„Das große Wahlversprechen der Regie-
rung, die Steuerreform, wurde mit keinem
Wort erwähnt“, zeigt sich Martine Hansen,
Fraktionsvorsitzende der CSV, enttäuscht.
Unter der Überschrift „Eise Wee. Eist Zil“
habe Xavier Bettel viele Ziele genannt, die
Wege, die ans Ziel führen sollen, seien je-
doch weiterhin unklar. „Das ist das, was
den Menschen und den Betrieben unseres
Landes fehlt.“ Der Wohnungsbau sei das
größte Problem des Landes – zu dessen Be-
kämpfung aber nur die Spekulationssteuer
genannt worden sei. „Diese Spekulations-
steuer wird jetzt schon seit acht Jahren
groß angekündigt“, kritisiert Hansen. „Wir
hätten uns erwartet, dass mehrere Maß-
nahmen wie zum Beispiel eine verein-
fachte Bauprozedur angekündigt worden
wären.“ Die großen Visionen würden feh-
len, resümiert Hansen.

Auch die Ankündigungen im Bereich
Soziales genügen der CSV nicht. Der
Premierminister habe angekündigt, nie-
manden im Regen stehen lassen zu wollen.
„Ich kann nur feststellen, dass die Armut in
Luxemburg weiter zugenommen hat“, sagt
die CSV-Politikerin. Die langjährige Forde-
rung der CSV einer Kindergeldindexierung
hätte viel früher kommen müssen. Obwohl
Luxemburg die Krise wirtschaftlich gut ge-
meistert habe, sei es wichtig, den Luxem-
burger Betrieben in Sachen Klima und
Digitalisierung zur Seite zu stehen. Kritik
hagelt es auch an der Informationspolitik
der Regierung während der Corona-Pande-
mie. „Es ist die Aufgabe der Regierung, die
Menschen zu informieren“, sagt Hansen.
„Hier wurde den Impfgegnern das Feld
komplett überlassen.“

Lila Faden

Der Piraten-Abgeordnete Sven Clement
zeigt sich von der Rede des Premiers posi-
tiv überrascht. „Ich habe einen lila Faden
in der Rede zur Lage der Nation erkannt“,
sagt Clement. „Es gibt zahlreiche Ele-
mente in der diesjährigen Rede, die die
Regierungsparteien vor einem Jahr im
Parlament noch abgelehnt haben.“ Er be-
grüße die Einführung eines Bürgerrates
und die angekündigten Maßnahmen zu

Kompensierung des CO2-Ausstoßes – bei-
des Ideen, die die Piraten schon im Parla-
ment eingebracht hätten. „Man sieht, dass
eine kleine Oppositionspartei die Regie-

rung doch vor sich hertreiben kann“, sagt
Clement.

Ernüchtert ist der Piraten-Abgeordnete
jedoch im Hinblick auf die Wohnungs-
baumaßnahmen. „Die Regierung hat an-
gekündigt, 8.000 Wohnungen über einen
unbekannten Zeitraum zu bauen“, sagt
Clement. Jedoch brauche das Land jähr-
lich 6.000 Wohnungen, um der Krise Herr
zu werden. Ähnlich sehe es mit der Grund-
steuer aus. „Jetzt werden wir wieder über
zwölf Monate mit einer Ankündigung ver-
tröstet – letzten Endes passiert aber wie
bei der Cannabis-Legalisierung nichts.“
Zudem stört sich der Piraten-Abgeordnete
an der Interpretation, dass es sich bei der
Rede zur Lage der Nation um eine soziale
Rede handele. „Im Gegenzug ist es nicht
ganz kohärent, mit dem Covid-Check am
Arbeitsplatz ein Pay-to-work-System einzu-
führen.“

Sozialsystem auf dem Prüfstand

Die Fraktionsvorsitzende der Grünen,
Josée Lorsché, ist erfreut, dass der Premier-
minister in seiner diesjährigen Rede der
Klimapolitik einen hohen Stellenwert ein-
räumte. „Wenn man sich als Grüne nicht
darüber freut, ist man in der falschen Par-
tei“, sagt Losché. „Das Klimagesetz setz
dem Klimaschutz einen konkreten Rah-
men, jetzt gehe es darum, die gesetzten
Ziele zu erreichen.“ Die Einführung einer
Spekulationssteuer sei der richtige Weg,
Bauland in Luxemburg nutzbar zu ma-
chen. Es sei nicht richtig, dass der Großteil
des Landes in den Händen einer kleinen
Minderheit liege. Die Spekulationssteuer
sei neben der Leerstandsteuer ein wichti-
ges Instrument, das Land und leer stehen-
de Wohnflächen wieder auf den Markt zu
bringen.
Es sei wichtig, neben der Klimadebatte
auch eine soziale Debatte zu führen. „Es
sind viele Maßnahmen im sozialen Be-
reich, die zusammen greifen müssen“,
sagt Lorsché. „Das Paket, das vorgestellt
wurde, ist ein Schritt in die richtige Rich-
tung. Dennoch gehört unser Sozialsystem
als Ganzes einmal auf den Prüfstand“, sagt
die Grünen-Politikerin.

„Zwei Jahre vor den Wahlen sehen wir
einen Premierminister, der nicht mehr re-
giert, sondern nur noch managt“, sagt
Fernand Kartheiser von der ADR. Der Ab-
geordnete beanstandet, dass einige wich-
tige Themen nicht angesprochen worden



seien. „Die Verfassungsreform und das
Verfassungsreferendum wurden mit kei-
nem Wort erwähnt“, sagt der Abgeordnete
nach der Rede von Premierminister Bettel.
„Es gab aber auch einige Widersprüche.“
So habe Bettel gesagt, er wolle die Frei-
heit der Menschen verteidigen und übe
mit dem neuen Covid-Gesetz immer mehr
Druck auf die Menschen aus. Auch habe
Bettel eingangs erwähnt, keine Steuer-
erhöhungen anzuvisieren, später jedoch
im Bereich des Wohnungsbaus eine neue
Steuer angekündigt. „Es ist eine Rede ohne
politische Ambitionen mit Geschenken
vor den Wahlen“, sagt Kartheiser. „Es war
keine starke Rede.“

Der wirtschaftliche Wiederaufschwung
sei begünstigt durch die Besonderheiten

der Luxemburger Wirtschaft, die be-
sonders auf Service-Leistungen ausgelegt
sei. „Wir brauchen aber eine klare Pers-
pektive für die ökonomische Entwicklung
des Landes“, sagt Kartheiser. „Ambitio-
nen oder Visionen wurden nicht klar dis-
kutiert.“ So würden die Datenzentren im
Land eine hohe Energieversorgungssicher-
heit voraussetzen, die mit dem Umstieg auf
erneuerbare Energien nicht gegeben sei.
„Der Blick aufs Ganze fehlt einfach.“

„Sonntagsrede“

Die Linken-Abgeordnete Myriam Cec-
chetti verleiht der Rede zur Lage der Na-
tion das Prädikat „Sonntagsrede“. „Es ist

schön, dass festgestellt wurde, dass wir in
einer Krisensituation leben“, sagt Cecchet-
ti. Konkrete Vorschläge, wie Luxemburg
aus der Klima- und der Wohnungsbaukrise
heraus navigiert werden könne, habe es
keine gegeben. Auch sei es nicht richtig,
über „grünen Wachstum“ zu diskutieren.
„Wir sind an einem Punkt angekommen,
wo wir über Wachstum an sich diskutieren
müssen“, sagt die Linken-Politikerin.
„Ich bin überhaupt nicht zufrieden mit
der Rede.“ Es sei frustrierend, dass zahl-
reiche angekündigte Maßnahmen bereits
seit Längerem existieren würden, jedoch
bisher keine Anwendung finden würden.
„Mer fäerten, dass mer d’Handbrems net
méi gezu kréien.“



NEW YORK Großherzogtum erstmals in den UN-Menschenrechtsrat gewählt

Ein kleiner diplomatischer
Coup: Luxemburg ist am
Donnerstagnachmittag bei
der Generalversammlung
der Vereinten Nationen von
180 Nationen in den UN-
Menschenrechtsrat gewählt
worden. Das Großherzogtum
wird den Sitz im UN-Gremium
in Genf für drei Jahre
bekleiden.
Luxemburg ist am Donnerstag in
der 76. Sitzung der UN-General-
versammlung zum ersten Mal
in der Geschichte der Vereinten
Nationen in den UN-Menschen-
rechtsrat gewählt worden. 17 wei-
tere Mitglieder sind während der
Sitzung der Generalversammlung
in den Menschenrechtsrat
aufgenommen worden. Der
Menschenrechtsrat besteht aus
47 Mitgliedsstaaten, die direkt
und einzeln von der Mehrheit
der 193 Mitglieder der General-
versammlung in einer geheimen
Wahl gewählt werden. Das Groß-
herzogtum, welches 180 der 97
nötigen Stimmen bekommen hat,
wird den Sitz im Rat von 2022
bis 2024 bekleiden.

Diplomatischer Erfolg

Vor fast einem Jahr hat Außen-
minister Jean Asselborn die
Kampagne zur Bewerbung Lu-
xemburgs um einen Sitz bei
dem UN-Menschenrechtsrat
vorgestellt. Damals behauptete
Asselborn, man solle ihn nicht
unterschätzen, wenn es um die
Durchsetzung der Menschen-
rechte ginge. „Ich bin ent-
schieden, das durchzuziehen“,
sagte Asselborn im vergangenen
November.

Nun ist es Luxemburg ge-
lungen, einen Sitz bei dem UN-
Gremium im schweizerischen
Genf zu ergattern. Die 47 Sitze
im Rat basieren sich auf eine
ausgewogene geografische Ver-
teilung. 13 Sitze gehen an Afrika
sowie an asiatische und pazifische
Staaten. Osteuropäische Staaten

bekommen sechs Sitze. Latein-
amerika und die Karibik sind mit
acht Sitzen in Genf repräsentiert.
Die restlichen sieben gehen an
Westeuropa und andere Staaten.
Neben Luxemburg kandidier-
ten auch Finnland und die Ver-
einigten Staaten aus der gleichen
Gruppe. Dass Luxemburg über-
haupt einen Platz im Menschen-
rechtsrat gewinnen konnte, war
für eine Weile nicht sicher.

Ursprünglich kandidierten
Finnland, Italien und Luxem-
burg für drei belegbare Sitze. Mit
der Ankündigung der Vereinigten
Staaten über ihre Rückkehr in
den UN-Menschenrechtsrat im
Februar 2021 geriet die Kandi-
datur Luxemburgs jedoch ins
Schwanken. Denn in der Länder-
gruppe „Westeuropäische Staa-
ten und andere“ gab es zu diesem
Zeitpunkt einen Kandidaten zu
viel. Italien entschied sich je-
doch dazu, sein Mandat beim
Menschenrechtsrat nicht zu ver-
längern – sodass die Liste der
Kandidaten wieder auf drei ge-
kürzt werden konnte.

„Menschenrechte fördern“

Trotz dieses diplomatischen
Erfolgs Luxemburgs ist der
Menschenrechtsrat seit einiger
Zeit in Verruf geraten. So be-
kleiden momentan bekannte
Gegner der Menschenrechte wie
China, Pakistan, Usbekistan und
Eritrea die Sitze bei dem UN-
Rat in Genf. Auch bei der Wahl
am Donnerstag sind weitere no-
torische Menschenrechtsgegner
im Rat nachgerückt. Katar, die
Vereinigten Arabischen Emira-
te sowie Kamerun sind nur eini-
ge Beispiele. UNO-Experte Marc
Engelhard sagte dem Tageblatt
im vergangenen November, dass
der Ruf des Menschenrechts-
rates nicht so schlecht ist, wie
oft behauptet wird und dass Lu-
xemburg trotz seiner Größe
„als ehrlicher Vermittler“ ande-
re Staaten an den Tisch brin-
gen kann. Lob hatte Luxemburg

bereits in den Jahren 2013 und
2014 erhalten, als es einen nicht-
ständigen Sitz im UN-Weltsicher-
heitsrat besetzte.

Amnesty International Luxem-
bourg begrüßt die Aufnahme
Luxemburgs in den Menschen-
rechtsrat. Das meldet die gemein-
nützige Organisation in einem
Presseschreiben am Donnerstag.
„Mit der erstmaligen Mitglied-
schaft im Menschenrechtsrat hat
sich Luxemburg verpflichtet, die
Förderung und den Schutz der
Menschenrechte sowohl in Lu-
xemburg als auch international
zu stärken“, schreibt Amnesty
International Luxembourg. Die
Organisation werde besonders
darauf achten, dass die luxem-
burgische Regierung diese Ver-
antwortung voll wahrnimmt.

Einer der Schwerpunkte, auf
die sich das Großherzogtum im
Menschenrechtsstaat konzent-
riert, sei die Unterstützung der
Rechtsstaatlichkeit, des zivilen
Raumes sowie der Menschen-
rechtsverteidiger. „Wie die Re-
gierung bei ihrem Antrag auf
Mitgliedschaft anerkannt hat, ist
die Stimme der Zivilgesellschaft
für das ordnungsgemäße Funk-
tionieren des UN-Menschen-
rechtsrates von wesentlicher
Bedeutung“, sagt Olivier Pirot,
Direktor von Amnesty Inter-
national Luxembourg, im Presse-
schreiben. Amnesty International
begrüße insbesondere diesen
Schwerpunkt der Luxembur-
ger Regierung – welcher eben-
falls zu den globalen Prioritäten
der gemeinnützigen Organisation
zähle.

Außerdem wolle die Regierung
die Gleichstellung der Geschlech-
ter fördern und den Kampf gegen
alle Formen von Diskriminierung
und Ausgrenzung vorantreiben.
Amnesty International wolle die
Regierung daran erinnern, dass
bei der Förderung der Menschen-
rechte auf internationaler Ebene
die Förderung der Menschen-
rechte auf nationaler Ebene nicht
vergessen werden.



Regierung stellt Maßnahmenpaket zur ek mpfung der Drogenkriminalit t vor
Von Mich le antenbein
Gleich fünf Minister haben sich
gestern im Kulturministerium ein-
gefunden, um der ffentlichkeit
mitzuteilen, wie sie gegen die Dro-
genkriminalität in Luxemburg vor-
gehen wollen. Das Maßnahmen-
paket umfasst 27 Punkte. „Allein
auf Repression zu setzen, bringt

uns nicht weiter“, sagte Justizmi-
nisterin Sam Tanson Déi Gréng .
Deshalb setzt die Regierung ver-
stärkt auf Maßnahmen präventi-

ver Natur.
Die am häufigsten konsumierte

illegale Droge ist Cannabis. Und
weil es illusorisch ist, zu meinen,
man könne die Droge aus der Ge-
sellschaft verbannen, setzt die Re-
gierung auf eine Teilliberalisie-
rung. Der Verkauf der Droge bleibt
verboten, allerdings darf Cannabis
künftig zu Hause für den Eigenbe-
darf angebaut und konsumiert wer-
den, wobei der Anbau auf vier
Pflanzen pro Haushalt – Wohnge-
meinschaften eingeschlossen – be-
grenzt sein wird.

Im öffentlichen Raum bleibt der
Besitz und Konsum von Cannabis
verboten, aber der Staat wird we-
niger repressiv gegen Personen,
die Cannabis bei sich tragen, vor-
gehen. Wer mit bis zu drei Gramm
Cannabis erwischt wird, den er-
wartet eine Geldbuße zwischen 25
und 500 Euro. Bisher lag der Be-
trag bei 251 bis 5 000 Euro. Zudem
wird von einem Eintrag ins Straf-
register Casier abgesehen. Bei
einer Menge über drei Gramm gel-
ten die regulären strafrechtlichen
Bestimmungen. Von der ursprüng-
lich geplanten vollständigen Lega-
lisierung von Cannabis nimmt die
Regierung hingegen Abstand.

Der Platz er eis kommt

Die Polizei erhält künftig erwei-
terte Möglichkeiten im Kampf
gegen Drogendealer. So wird es die
Möglichkeit geben, einen Platzver-

weis gegen Personen, die den Ein-
gang zu Wohngebäuden blockie-
ren, auszusprechen. Darunter sind
Polizeiminister Henri Kox Déi
Gréng zufolge häufig auch Dro-
gendealer und Drogenkonsumen-
ten. Kox mag den Begriff Platzver-
weis nicht und spricht lieber von
der „Garantie d acc s“, die sicher-
gestellt werden müsse. Das be-
deutet konkret Wenn Personen
den Eingang von Gebäuden blo-
ckieren, darf die Polizei sie von
dort „um einige Meter“ entfernen.

Video ber achung und Bodycams

Um für mehr Sicherheit zu sor-

gen, werden massiv Kräfte für den
Polizeidienst rekrutiert – laut Hen-
ri Kox 600 Personen bis 2023. Eine
abschreckende Wirkung und mehr
Sicherheit erwartet sich die Re-
gierung auch von der Videoüber-
wachung, die bereits gesetzlich ge-
regelt ist, und vom Einsatz so ge-
nannter Bod cams. Der Gesetz-
entwurf zu den Bod cams soll bis
Ende dieses Jahres vorliegen.

Im Bereich der Prävention und
Intervention setzt man auf den
Ausbau von regionalen Beratungs-
stellen und auf die Dezentralisie-
rung von Hilfsangeboten nach dem
Modell des „Abrigado“. Gesund-
heitsministerin Paulette Lenert
LSAP bezeichnete das „Abriga-

do“ wegen der hohen Konzentra-
tion an Drogenkonsumenten an
dem Standort als „hochproblema-
tisch“. Die Struktur besteht aus
einer Tages- und einer Übernach-
tungseinrichtung mit angeschlos-

senem Drogenkonsumraum. „Das

muss auseinandergenommen und
auf mehrere Standorte verteilt
werden“, sagte Lenert. Das heißt
Drogenabhängige Frauen bekom-
men eine eigene Struktur. Zudem
wird das Nachtfo er für drogen-
abhängige Personen vom Konsum-
standort getrennt.

Generell werden die Angebote
im Bereich der Suchttherapie aus-

gebaut. So ist ein Ausbau des Be-
treuungsangebots für Personen ge-
plant, die aus der Drogenspirale
aussteigen und zurück in ein nor-
males Leben finden wollen. Die
Hilfe für Drogenabhängige, die
sich einem Entzug unterziehen
wollen, wird verstärkt, damit ih-
nen unmittelbar nach ihrem Ent-
schluss geholfen werden kann und
sie sich nicht erst auf einer War-
teliste eintragen müssen.

Die „St mm vun der Strooss“ be-
kommt eine Zweigstelle im Nor-
den des Landes. Ein Standort sei
aber noch nicht gefunden, meinte
die Gesundheitsministerin. Des
Weiteren sollen mobile Interven-
tionszentren zum Einsatz kom-
men, zusätzliche Hilfsangebote für
werdende Mütter und Mütter mit
kleinen Kindern, eine nationale
Therapiestruktur für minderjähri-
ge Drogenabhängige sowie eine
„Maison de substitution“ geschaf-
fen werden.

Die Regierung wird gesetzlich
nachbessern, um Personen, die
sich illegal in Luxemburg aufhal-
ten und kriminellen Aktivitäten
nachgehen, das Leben schwerer zu
machen. Gemeint sind vor allem
Drogendealer, die sich im Ausland
in einer As lprozedur befinden
und tagsüber in Luxemburg ihren
Drogengeschäften nachgehen.
„Ziel ist es nicht, Personen, die sich
illegal im Land aufhalten, zu schi-
kanieren, sondern uns Mittel zu ge-
ben, um gegen Menschen vorzu-
gehen, die sich illegal im Land
aufhalten und hier kriminellen
Tätigkeiten nachgehen“, sagte Im-
migrationsminister Jean Assel-
born LSAP . Um das „Centre de
rétention“ zu entlasten und Men-
schen, die des Landes verwiesen
werden, lange Wartezeiten zu er-

sparen, plant die Regierung eine
„Maison de retour“ neben dem
„Centre de rétention“.

Die Drogenprävention findet
ihren Niederschlag auch in den

Schullehrplänen. Laut Bildungsmi-
nister Claude Meisch DP wer-
den sowohl für den Fondamental
als auch für den Secondaire Lehr-
programme zur Drogenproblema-
tik ausgearbeitet und in den Fä-
chern Naturwissenschaften und
„Vie et société“ behandelt. Dar-
über hinaus müssen alle Schulen
ein übergreifendes Präventions-
und Interventionskonzept erstel-
len. Sie würden dabei vom Minis-
terium unterstützt.

eaktionen der Parteien

Déi Lénk begrüßen den von der
Regierung verfolgten Ansatz, mehr
auf Prävention denn auf Repres-
sion zu setzen. „Dennoch ist nicht
alles gut“, heißt es in einer Pres-
semitteilung. Déi Lénk kritisieren
vor allem den Einsatz von Video-
kameras, Bod cams und den Platz-
verweis. Der Platzverweis öffne
dem Missbrauch gegenüber den
Schwächsten der Gesellschaft Tür
und Tor. „Das ist ein Hohn“, so Déi
Lénk. Den Linken gefällt auch die
„implizite Verknüpfung“ zwischen
Immigration und Drogenkrimina-
lität nicht.

Déi Gréng sind völlig anderer
Meinung und sprechen in ihrer
Mitteilung von einer „grundlegen-
den Neuausrichtung der luxem-
burgischen Drogenpolitik“. „End-
lich wird der Konsum von Canna-
bis reglementiert und eine legale
Alternative zum Schwarzmarkt ge-
schaffen. Damit sind die Weichen
für eine vollumfängliche Regle-
mentierung von Anbau und Ver-
trieb gestellt“, so Déi Gréng.
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KONJUNKTUR Statec stellt neue Wachstums-Zahlen vor
Christian Muller
In Luxemburg läuft die Kon-
junktur auf Hochtouren. Die
Auswirkungen der Corona-Kri-
se hat die nationale Wirtschaft,
im Gegensatz zur Europäi-
schen Union, bereits seit Mo-
naten hinter sich gelassen. Für
2021 kann mit einer Rekord-
Wachstumsrate gerechnet wer-
den.

Die Luxemburger Wirtschaft
wächst mit einer Geschwindigkeit
wie nur selten zuvor. In den Mo-
naten April bis Juni 2021 lag das
Bruttoinlandsprodukt (BIP) hier-
zulande satte 11,8 Prozent über
dem des Vorjahreszeitraums. Das
hat Statec, auf Basis einer ersten
Schätzung, gestern per Presse-
meldung mitgeteilt. Eine höhere
Wachstumsrate hat das statistische
Institut in den letzten 25 Jahren
nicht gemessen.

Man müsse die Zahl aber relati-
vieren, meinte Statec-Experte Bas-
tien Larue im Gespräch mit dem
Tageblatt. Er weist darauf hin, dass
sie nur so hoch ausfalle, da die
Konjunktur im Vergleichszeitraum
(April bis Juni 2020) besonders
schlecht gelaufen sei. Damals habe
auf dem Bau Stillstand geherrscht,
und viele Geschäfte waren ge-
schlossen, ruft er in Erinnerung.
Mit einer starken Zuwachsrate sei
demnach bereits ganz mechanisch
zu rechnen, so der Statistiker.

In der gesamten EU wurden in
den Monaten April bis Juni 2021
Zuwachsraten von über 13 Pro-
zent verbucht. Dass das Wachstum
in der EU höher ausgefallen ist
als in Luxemburg, liegt wiederum
auch daran, dass die europäische
Wirtschaft letztes Jahr unter Coro-
na deutlich heftiger eingebrochen
war als hierzulande.

Schlussendlich steht Luxem-

burg wirtschaftlich heute besser
da als die Gemeinschaft der EU.
Den heftigen konjunkturellen Ein-
bruch aus dem zweiten Quartal
2020 hatte das Land bereits vor

Jahresende wieder überwunden.
Zwischen September und Okto-
ber 2020 hatte das Großherzog-
tum seine Wirtschaftsleistung von
Ende 2019 (also vor der Krise)
wieder erreicht. Die EU insgesamt
leidet jedoch auch heute immer
noch unter den Folgen der Krise.
In der Union liegt die Wirtschafts-
leistung aktuell noch 2,5 Prozent
unter ihrem Niveau von vor der
Krise, rechnet Bastien Larue vor.
In Luxemburg hingegen ist die
Wirtschaft im gleichen Zeitraum
insgesamt um gute 3,5 Prozent ge-
wachsen.

Rekordverdächtige
Wachstumsrate

Die Chancen, dass die rekordver-
dächtige Wirtschaftswachstums-
rate von 6 Prozent, die Statec laut
den Prognosen für 2021 erwartet,
auch eintreten wird, stehen gut.
Da ändert wohl auch der kleine
Rückgang im direkten Quartals-
vergleich (verglichen mit den
ersten drei Monaten 2021 war
die Wirtschaftsleistung im zwei-
ten Quartal 2021 um 0,5 Prozent
rückläufig) nur wenig daran. Im
ersten Quartal waren die Zahlen
sehr gut. „In den ersten sechs Mo-
naten haben wir bereits ein er-
worbenes Wachstum („acquis de
croissance“) von 5,7 Prozent“, so
Larue. Selbst wenn die Wirtschaft
von nun bis Jahresende nur stag-
nieren würde, hätte man die Prog-
nose bereits fast erreicht.

In den USA ist die Konjunktur-
erholung auch schon weiter fort-

geschritten als in der EU, hatte
die Nachrichtenagentur Reuters
zuletzt berichtet. In den USA lag
das BIP bereits im Frühjahr um
0,8 Prozent über dem Niveau
des Schlussquartals von 2019.
Die EU-Kommission sagt für
das laufende Jahr beim BIP der
Eurozone ein Plus von 4,8 Pro-
zent voraus. Laut Wirtschafts-
kommissar Paolo Gentiloni
könnte das Wachstum sogar noch
höher ausfallen, so Reuters. Die
Stimmung bei den Firmen sei gut.

Was nun die verschiedenen
Wirtschaftssektoren in Luxem-
burg angeht, so sind, wie der
Jahresvergleich zeigt, die Bereiche
Bauwesen (plus 27,1 Prozent), In-
dustrie (plus 25,1 Prozent) und
Handel/Restauration (plus 20,9
Prozent) klar auf dem Weg der
Erholung. Gleichzeitig weisen
auch andere Sektoren, wie ICT
(plus 15,9 Prozent) und Unter-
nehmensdienstleistungen (plus 10
Prozent) hohe Wachstumszahlen
auf. In keinem Sektor wurden, im
Jahresvergleich, Rückgänge ge-
messen.

Auch der Luxemburger Arbeits-
markt hat Corona bereits hin-
ter sich gelassen. Nach einem
sprunghaften Anstieg zu Be-
ginn der Krise liegt die Zahl der
Arbeitssuchenden hierzulande
seit Sommer 2021 wieder unter
dem Niveau von vor der Krise.
In der EU und in den USA ist
das nicht der Fall: Europaweit
lag die Zahl der Arbeitslosen im
August 2021 mit 14,5 Millionen
Menschen immer noch fast eine
halbe Million über der Zahl von
Februar 2020. Schlimmer noch in
den USA: Dort waren im August
2021 mit 8,4 Millionen Arbeits-
suchenden immer noch rund 2,6
Millionen Menschen mehr auf
Arbeitssuche als vor Corona.



aut Statec hat die orona Krise die Einkommensungleichheit nicht erstärkt
on Nadia Di Pillo

Lockdown-Maßnahmen, weniger
Umsatz, geschlossene Geschäfte
und mehrere Tausend Menschen
in Kurzarbeit – die Corona-Pande-
mie hat einiges auf den Kopf ge-
stellt. Doch entgegen dem was man
bisher vermutet hat, hat die Coro-
na-Krise nicht zu einem Anstieg
der Einkommensungleichheit in
Luxemburg im Jahr 2020 geführt.
Zu diesem Schluss kommt eine Stu-
die des nationalen Statistikamts.

Im Jahr 2020 lebten schätzungs-
weise 102 925 Menschen unterhalb
der Einkommensarmutsgrenze.
Die Armutsgefährdungsquote lag
damit bei 17,2 Prozent. Gegenüber
2018 und 2019 haben sich diese
Zahlen nicht wesentlich geändert,
sagt Statec-Direktor Serge Alleg-
rezza bei der Vorstellung der Stu-
die „Rapport travail et cohésion so-
ciale“. Dass sich die Schere zwi-
schen Arm und Reich nicht ver-
schärft hat, sei aber keine Selbst-
verständlichkeit. Blickt man in die
Geschichte zurück, so stellt man
fest, dass die großen Seuchen des
Mittelalters zu einem Rückgang
der Ungleichheiten geführt haben.
Bei weniger starken Pandemien
wie etwa der spanischen Grippe
am Anfang des 20. Jahrhunderts
konnten die Statistiker feststellen,
dass sich die Ungleichheiten stark
verschärft haben.

Aber die Geschichte wiederholt
sich bekanntlich nicht immer. „Wir
sehen, dass der Sozialstaat in die-
ser Krise sowohl die Unterneh-
men als auch die Haushalte mas-
siv unterstützt hat, und dass das
Kurzarbeitergeld und die staatli-

chen Hilfen die Einkommensver-
luste in der Pandemie weitgehend
ausgeglichen haben“, so Allegrez-
za. Dadurch seien die Einkom-
mensungleichheiten hierzulande
stabil geblieben. Es sei nicht zu der
befürchteten Katastrophe gekom-
men und auch nicht zu einer Ar-
mutsexplosion. „Das ist eine posi-
tive Nachricht, denn sie zeigt, dass
die Hilfe-Maßnahmen effektiv ge-
wirkt haben.“

Dennoch sei es für eine „Ent-
warnung“ zu früh: Schaut man sich
andere Indikatoren an, zum Bei-
spiel die „EU2020-Armutsgefähr-
dungsquote“, dann sieht es weni-
ger rosig aus. „Diese uote be-
rücksichtigt beispielsweise den
Anteil der Haushalte mit geringer
Arbeitsintensität und den Anteil
der Personen, die unter erhebli-
cher materieller Deprivation lei-
den. Hier sieht man, dass der Ar-
mutsindikator bei rund 21 Prozent
liegt“, sagt Jér me Hury, zustän-
dig für den Statistikbereich „So-
ziales“ beim Statec. Ein anderes
Bild ergibt sich ebenfalls, wenn
man Vermögen- und Konsumele-
mente berücksichtigt. „Hier sinkt
die Armutsquote auf 5,6 Prozent.“

Das Problem Wohnkosten
Wenig Grund zur Freude gibt es
auch, wenn man die sogenannte
gefühlte Wahrheit der Haushalte
betrachtet. So geht aus einer Sta-
tec-Umfrage hervor, dass 78,9 Pro-
zent der luxemburgischen Haus-
halte die finanzielle Belastung
durch Wohnkosten als „ein Pro-
blem“ empfinden. „Dieser Anteil
bleibt auf einem hohen Niveau und

ist sogar gegenüber 2019 gestie-
gen“, sagt Hury.

Hinzu kommt: Im Jahr 2020 ga-
ben 26,5 Prozent der Haushalte an,
dass sie Schwierigkeiten haben, fi-
nanziell über die Runden zu kom-
men. „Das ist ein Anstieg um fast
zwei Prozentpunkte im Vergleich
zu 2019.“

Dabei gibt es zwischen den ver-
schiedenen Kategorien von Haus-
halten erhebliche Unterschiede.
Alleinerziehende Familien sind am
stärksten von finanziellen Schwie-
rigkeiten betroffen, dieser Anteil
ist im Jahr 2020 sogar gestiegen:
58,7 Prozent hatten Schwierigkei-
ten über die Runden zu kommen,
gegenüber 55,7 Prozent im Jahr
2019.

Auch bei Haushalten mit zwei
Erwachsenen verbessere sich die
finanzielle Lage nicht: „19, 3 Pro-
zent berichten von Schwierigkei-
ten“, so Hury. Noch schwieriger
wird es, wenn Kinder vorhanden
sind: 28,1 Prozent der Haushalte,
die aus zwei Erwachsenen und
einem Kind bestehen, und 1,8 Pro-
zent der Haushalte mit zwei oder
mehr Kindern haben Schwierig-
keiten, ihre Lebenshaltungskosten
zu decken.

Langzeitarbeitslosigkeit legt zu

Zudem bleibt der langfristige
Trend hin zu mehr Ungleichhei-
ten zwischen Arm und Reich, über
mehrere Jahre betrachtet, unge-
brochen. Im Jahr 2000 lag das Ar-
mutsrisiko in Luxemburg bei 12
Prozent und der Gini-Koeffizient
bei 0,26. Für die Zukunft gibt sich

Serge Allegrezza daher vorsichtig:
„Wir werden sehen, wie sich die-
se Indikatoren im Jahr 2021 entwi-
ckeln werden.“

Auch vom Arbeitsmarkt gibt es
nicht nur gute Nachrichten. Selbst
wenn er sich bereits wieder von
der Corona-Krise erholt hat, so
stelle man fest, dass die Langzeit-
arbeitslosigkeit stark zugelegt hat,
bedauert Jér me Hury. Das be-
treffe mittlerweile 51 Prozent der
Arbeitslosen. Darunter viele Frau-
en und viele Menschen mit Di-
plom. „Seit Beginn der Krise hat
die Langzeitarbeitslosigkeit brei-
tere Gesellschaftsschichten er-
reicht, insbesondere in Bezug auf
Alter und Geschlecht, die zuvor re-
lativ wenig betroffen waren“, sagt
der Statec-Experte.

Die Zahl der Arbeitsunfälle sei
im Corona-Jahr 2020 rückläufig ge-
wesen. Das sei aber nicht außer-
gewöhnlich, denn auf das gesamte
Jahr betrachtet seien immerhin 1
Prozent der Beschäftigten in Heim-
arbeit gewesen. Beunruhigend sei
jedoch die Feststellung, dass im-
mer mehr Beschäftigte unter
Stress, Mobbing und anderen psy-
chologische Problemen leiden. Da-
von betroffen seien etwas mehr als
drei Prozent der arbeitenden Be-
völkerung.: s ist nicht u

der befürchteten
Katastro he
gekommen
Serge Allegrezza, Statec-Direktor

Zahl des Tages

17,2
Die rmutsge ährdungs uote lag im

orona aJahr 2020 bei 17,2Prozent.
aut Statec hat sich diese ahl

gegenüber 2018 und 2019 nicht
wesentlich geändert.



DISCOUNTER Lidl feiert Geburtstag
Christian Muller
Vor 20 Jahren hat der Super-
marktbetreiber Lidl sein ers-
tes Geschäft in Luxemburg er-
öffnet. Seitdem ist die Unter-
nehmensgruppe nicht nur ge-

wachsen, sondern hat sich
auch verändert. In den kom-
menden Jahren will Lidl seine
Präsenz im Großherzogtum
weiter ausbauen.
Es war noch eine andere Zeit,
als der Supermarktbetreiber Lidl
2001 seine erste Filiale in Luxem-
burg eröffnete. Die betreffende
Niederlassung in Differdingen war
als Block gebaut worden und hatte
nur sehr kleine Fenster. Auch war
das Geschäft, mit einer Fläche von
650 m2, nicht besonders groß. Im
Fokus stand vornehmlich der Ver-
kaufspreis – man wollte die Waren
möglichst günstig anbieten. Ver-
kauft wurde vor allem direkt von
Paletten aus oder aus Kisten.

Die Supermarktgruppe hatte Er-
folg mit ihrem Geschäftsmodell.
Neue Geschäfte wurden in In-
geldorf (2004), Bartringen (2005),
Petingen (2006), Mersch (2009),
Wasserbillig (2010), Pommerloch
(2012) und Huldingen (2020) er-
öffnet. Heute zählt Lidl insgesamt
elf Filialen in Luxemburg.

Doch die Geschäfte von heute
sind nicht mehr die gleichen wie
vor 20 Jahren, unterstreicht der
bei Lidl für Luxemburg zuständige
Denys Vandenrijt im Gespräch
mit dem Tageblatt. Beispielsweise
hat sich die durchschnittliche Ge-
schäftsfläche der Filialen auf ak-
tuell 1.163 m2 fast verdoppelt. Die
Zahl der Mitarbeiter pro Filiale hat
sich verdreifacht. Anfangs zählte
jedes Geschäft nur rund zehn Mit-
arbeiter, aktuell sind es im Schnitt
etwa 30 pro Shop. „Es ist eine
ganz andere Einkaufserfahrung
als früher“, so der Länderchef-
Luxemburg.

Mehr als 400 Mitarbeiter

Auch die erste Lidl-Filiale in Dif-
ferdingen wurde kürzlich komplett
renoviert und umgestaltet. Die Ge-
schäftsfläche wurde mehr als ver-
doppelt, große Fenster sorgen für
viel Licht, ein Bereich für den Ver-
kauf frischer Produkte kam hinzu.
„Alles hat sich verändert“, so Van-
denrijt. Dazu zähle auch, dass auf
dem Dach der Filiale eine Solar-
anlage gebaut wurde, dass mit der
Hitze, die bei den Kühlschränken
entsteht, das Gebäude geheizt
wird und dass auf dem Parkplatz
elektrische Ladestationen an-
geboten werden.

Mit der wachsenden Zahl an
Geschäften ist die Zahl der Mit-
arbeiter des Unternehmens ge-
stiegen. Aktuell sind es 369 – mit
den beiden neuen Filialen (siehe
Kasten) sollen etwa 60 weite-
re Personen hinzukommen.
Neben dem Verkaufspersonal
in den Geschäften beschäftigt
das Unternehmen auch Aus-
bilder, „Frische-Experten“ und so-
genannte „district managers“, die
den Geschäften zur Seite stehen
und über die Einhaltung von Re-
geln und Prinzipien wachen.

Doch die Suche nach ge-
eignetem Personal sei hierzulande
eine Herausforderung, so Denys
Vandenrijt, und das mehr als je
zuvor. Mit der starken wirtschaft-
lichen Erholung nach Covid herr-
sche praktisch Vollbeschäftigung
in Luxemburg. Bei allen Berufen
sei es schwierig, geeignete Kandi-
daten zu finden. Unter anderem
aus diesem Grund setze man in-
tern auch viel auf Weiterbildung
und baue Mitarbeiter auf.

Verändert hat sich im Laufe der
Jahre auch das Produktangebot,
fügt Ana Ramos hinzu. Vor rund
15 Jahren hatte sie, mit einem
zeitlich begrenzten Vertrag, be-
gonnen, in der Filiale in Differdin-
gen zu arbeiten. Heute ist sie die
Managerin des Geschäfts. Hinzu
gekommen sind beispielsweise
frische Produkte, Waren aus Lu-
xemburg, Fair-Trade- und Bio-

produkte sowie Spezialitäten aus
Portugal, Italien, Deutschland
und Belgien. „Wir versuchen, auf
die Wünsche der Kunden einzu-
gehen“, sagt sie.

Das Angebot werde beständig
an die sich ändernden Bedürf-
nisse angepasst. Der Kunde sei
heute fordernder, so Ana Ramos
weiter. „Er hat sich über die Jahre
verändert. Frische Produkte wer-
den heute mehr gekauft. Er sucht
mehr nach Qualität und Nach-
haltigkeit.“ Insgesamt bieten
Lidl-Geschäfte damit im Schnitt
hierzulande mehr Produkte an als
etwa in Belgien oder Frankreich.
Dennoch ist das Produktangebot
mit rund 2.000 Waren kleiner als
bei vielen Wettbewerbern. Doch
das hat seinen Grund. „Wir tätigen
eine intelligente Vorauswahl, was
dem Kunden das Leben schluss-
endlich einfacher macht“, so
Denys Vandenrijt.

Gleichzeitig hilft diese Politik
jedoch auch, die Preise niedrig zu
halten. Ein Teil der angebotenen
Produkte sind beispielsweise eige-
ne Marken, die im ganzen Netz-
werk der Lidl-Filialen vertrieben
werden. Dank dem hohen Volu-
men, das so erreicht wird, kann
der Supermarktbetreiber diese
Waren zu günstigeren Preisen an-
bieten.

Nach wie vor legt der Super-
marktbetreiber ein hohes Augen-
merk auf die Preisgestaltung. So
wird auch nach wie vor ein Teil
der Waren – vor allem die mit
hohem Verkaufsvolumen – direkt
von der Palette oder direkt aus
der Kiste verkauft. Das spart Zeit,
Geld und Arbeitskraft. Im Fokus
steht heute jedoch nicht mehr nur
allein der Preis. „Wir wollen Quali-
tät, Frische und attraktive Preise“,
so Vandenrijt.

Weltweit ist der Lidl-Konzern,
der eigenen Webseite zufolge, mit
rund 11.200 Filialen in 29 Län-
dern präsent.





LUXEMBURG Höhere Preise machen
den Brauereien das Leben schwer

Cédric Feyereisen

Viele Branchen kämpfen mo-

mentan mit höheren Energie-
und Materialkosten. Auch für
die Luxemburger Brauereien
stellen die höheren Preise ein
Problem dar. Das Tageblatt
hat mit dem Braumeister der
„Brasserie nationale“, Mau-
rice Treinen, und „Fox Drinks“-
Gründer Pierre Beck ge-
sprochen.

Hopfen, Malz, Wasser, Hefe: Das
ist üblicherweise die Zutatenliste,
die auf einer Bierflasche steht.
Doch die Produzenten des Lu-
xemburger Traditionsproduktes
kämpfen momentan mit einem
Preisanstieg dieser Zutaten.
„Die Preise sind seit der zweiten
Hälfte dieses Jahres absolut ex-

plodiert“, sagt Maurice Treinen,
Produktionsleiter der Brasserie
nationale, gegenüber dem Tage-
blatt. „Fast alle Rohmaterialien,
die wir brauchen, werden teurer.“
Das Luxemburger Unternehmen
braut die Biermarken Bofferding,
Battin und Funck-Bricher. Der
Malz sei zum Beispiel wesent-
lich teurer geworden. „Wir sind
jetzt bei über 500 Euro die Tonne
– normalerweise liegt der Preis
bei ungefähr 380 Euro“, sagt der
Braumeister.

Doch nicht nur die Bierzutaten
werden teurer. Genau wie die
Bau- und Autoindustrie ist auch
das Brauwesen vom Anstieg der
Rohstoffpreise betroffen. Für die
Flaschen braucht man Glas, die
Etiketten werden aus Papier ge-
macht und die Kronkorken be-
stehen aus Blech. Die Bierkästen
bestehen bei der Brasserie na-

tionale zum Teil aus recyceltem
Plastik – und auch hier steigen
die Preise. „Unser Lieferant hat

uns gesagt, dass wir heute be-
stellen müssen und er uns den
Preis dann trotzdem nicht garan-
tieren kann“, sagt Treinen. Am
Tag darauf sei der Preis dann um

zehn Prozent gestiegen.
Die Luxemburger Brauerei

habe momentan allerdings auch
mit den erhöhten Energiepreisen

zu kämpfen. „Die Energiekosten
sind enorm gestiegen – wir rech-
nen für 2022 mit 50 Prozent“,
sagt Treinen. Sorgen um eine
Bierknappheit müsse man sich
bei der Brasserie nationale aller-
dings nicht machen. „Wir sind
mit Kontrakten bis 2023 ab-
gesichert.“

Trotz allem eine
kleine Brauerei

Die Gründe für die generell hö-
heren Preise seien vielschichtig.
Ein Problem sei zum Beispiel,
dass die Braugerste immer weni-
ger angebaut werde. England ist
laut Treinen traditionell ein gro-
ßes Exportland für Braugerste

– „das hat der Brexit natürlich
komplizierter gemacht“. Der
Preis der Braugerste sei an den
des Weizens gekoppelt. Wenn
zum Beispiel China sehr viel Wei-
zen brauche, dann gehe der Preis
der Gerste auch nach oben. Auch
das Wetter spiele eine Rolle. „Die
Braugerste ist qualitativ relativ
kompliziert. Sie muss strenge Kri-
terien erfüllen, ansonsten wird sie
als Futtergerste eingestuft“, sagt
Treinen.

Die „Brasserie nationale“ ist
Teil des Werteverbundes „Die
Freien Brauer“, in dem 46 un-

abhängige Familienbrauereien
aus Luxemburg, Deutschland
und Österreich organisiert sind.
Der Vorteil: Die teilnehmenden

Brauereien können größere
Quantitäten kaufen, was wiede-
rum tiefere Preise bedeutet. „Wir
sind auch noch immer eine kleine
Brauerei, das darf man nicht ver-

gessen. Im Vergleich mit anderen
Braukonzernen sind wir ein klei-
ner Fleck in der Landschaft“, sagt
Treinen. Die Verträge mit den je-
weiligen Produzenten würden
jedes Jahr neu verhandelt.

Der Effekt des Lockdowns

Die Branche habe bereits eine
sehr schwierige Zeit hinter sich.

„Vor allem in Luxemburg ist die
Lage sehr kompliziert, weil wir
traditionell einen großen Anteil
an Fassbier haben“, sagt Treinen.
Die Brasserie nationale fülle un-
gefähr die Hälfte ihres Bieres in
Fässer. „Wenn wir die also nicht
verkaufen können, so wie das
auch noch dieses Jahr zum Teil
der Fall war, dann können Sie
sich vorstellen, wie die Lage aus-

sieht.“
Während des Lockdowns ver-

ursachte auch das Verfallsdatum
der Fässer Probleme. Alleine die
mit Bofferding belieferten Cafés
mussten im Februar wegen der
langen Schließungen in der
Gastronomie und bei den Gast-
stätten rund 20.000 Bierfässer
ersetzen, wie Frédéric de Radi-
guès von der Brasserie nationale
dem Tageblatt damals erklärte. In
ganz Luxemburg, schätzte De Ra-
diguès, würden rund 50.000 Fäs-
ser von den Brauereien ersetzt

werden – also 2,5 Millionen Liter
Bier.

Der Braumeister gehe davon
aus, dass sich nächstes Jahr wie-
der alles mehr oder weniger nor-

malisiere. Der September und
Oktober seien im Vergleich zu

2019 gute Monate gewesen.



„2020 nehmen wir nicht mehr
als Referenz, weil das dramatisch
war“, sagt Treinen. Die Brasserie
nationale habe ungefähr 20 bis
25 Prozent weniger Bierverkäufe
verkraften müssen. „Glücklicher-
weise haben wir vergangenes Jahr
mit dem Verkauf unseres Wassers
angefangen – das hat den Verlust
etwas abgefedert“, ergänzt Trei-
nen. „Wir sind glücklicherweise
ein Betrieb, der gut dasteht, des-
wegen ist das noch in Ordnung.“

Fox Beer

Noch kleinere Brauereien müs-
sen sich allerdings auch mit den
Preiserhöhungen herumschlagen.
Pierre Beck, Gründer von Fox
Drinks Luxembourg, sagt da-
zu im Tageblatt-Gespräch: „Das
hat meiner Meinung nach ver-

schiedene Gründe: Knappheit

wegen Corona, Lieferketten, die
noch immer nicht zu 100 Prozent
laufen, Überschwemmungen,
das Wetter im Allgemeinen
und die Inflation.“ Seine Firma
müsse für Malz ungefähr 10 Pro-
zent und für Hopfen 20 Prozent
mehr als vor der Krise bezahlen

– „verschiedene Hopfensorten
bekommt man momentan über-
haupt nicht mehr“. Auch bei den
Kartonverpackungen habe Beck
einen Anstieg von 25 bis 30 Pro-
zent beobachtet.

Wie genau sich die Situation
in den nächsten Monaten ent-
wickeln wird, sei schwer zu

sagen. „Es bleibt uns leider keine
andere Wahl: Auch wir müssen
unsere Preise erhöhen und einen
Teil an den Konsumenten weiter-
geben“, sagt Beck. „Grausame
Zeiten für einen kleinen Betrieb.“

Die geschätzten

Preiserhöhungen
Um wie viel Prozent wer-

den die Kosten nächstes Jahr
ansteigen? Die „Brasserie
nationale“ rechnet mit folgen-

den Preiserhöhungen:

• Etiketten: 5 bis 20 Prozent

• Flaschen: 5 bis 10 Prozent

• Kronkorken: 50 Prozent

• Malz: 30 bis 50 Prozent

• Leim: 8 bis 15 Prozent
• Kohlensäure: 5 Prozent

• Reinigungs- und Des-
infektionsmittel: 5 bis 15 Pro-

zent
• Filterschichten: 5 Prozent

• Bierglasuntersetzer: 15 bis 20

Prozent
• Kühlschränke: 5 Prozent

• Hopfen: 2 bis 5 Prozent

• Energie: bis zu 50 Prozent



„SANDERUS“ Franz Fayot besucht Luxemburger Baggerschiff in Antwerpen
Cédric Feyereisen
Wirtschaftsminister Franz
Fayot hat am Dienstag-
morgen eines der 216 luxem-
burgischen Schiffe besucht,
die weltweit unterwegs sind.
Obwohl das Großherzogtum
keinen eigenen Zugang zum
Meer hat, ist das Land seit
30 Jahren eine Seefahrer-
nation. Der Besuch in Ant-
werpen an Bord des Saug-
baggerschiffes „Sanderus“

hat gezeigt, dass Schiffe
keine Dreckschleudern sein
müssen. Und trotzdem: Der
Schiffsverkehr bleibt Klima-
killer.
„Was macht Luxemburg als
Binnenland im maritimen Be-
reich?“ Mit dieser rhetorischen
Frage gewinnt Wirtschafts-
minister Franz Fayot während
seiner Rede den Anwesenden
ein Schmunzeln ab – darunter
Angestellte des Wirtschafts-
ministeriums, der Kapitän des
Schiffes und die Presse. Der
Minister hat die „Sanderus“
am Dienstagmorgen besucht
und dort auch gleich über das
Luxemburger Schiffsregister
gesprochen. Das Laderaum-
saugbaggerschiff der Firma Jan
De Nul ist eines der 216 Schif-
fe, die unter der Luxemburger
Flagge die Weltmeere befahren
– obwohl sich die „Sanderus“
in diesem Fall nur im Ant-
werpener Hafen aufhält, um
dort dafür zu sorgen, dass das
Kanalbett weiterhin tief genug
ist.

„Die Schifffahrt ist eine
Diversifizierung der Luxembur-
ger Wirtschaftsaktivitäten und
funktioniert gut“, beantwortet
Fayot seine eigene Frage. In
den 30 Jahren seit der Grün-
dung des Schiffsregisters hat
sich rund um dieses ein kleiner,
aber dynamischer Wirtschafts-
sektor entwickelt. Tatsäch-
lich habe Luxemburg weltweit
das größte Schiffsregister aller
Binnenländer. Trotzdem gehe
es in erster Linie darum, Quali-
tät über Quantität zu stel-
len. In Luxemburg sind laut

Fayot deswegen auch keine
Öltanker, Kreuzfahrtschiffe
und Fischereischiffe registriert
– „und das ist eine bewusste
Wahl“.

Kurz nach Fayot kommt
Robert Biwer zu Wort. Als
„Commissaire du gouverne-
ment aux Affaires maritimes“
kümmert er sich um das Lu-
xemburger Register. Seine Ab-
teilung zählt mittlerweile 20
Angestellte, die sich sowohl
um administrative Arbeiten als
auch um die technische Kon-
trolle der Schiffe kümmern.
„Auch wenn es dem Luxem-
burger Register auf nationaler
Ebene an Anerkennung fehlt,
hat das Großherzogtum auf
internationaler Ebene einen
guten Ruf“, sagt Biwer. Luxem-
burg lege viel Wert auf Flexibili-
tät und schnelle Antwortzeiten.
Außerdem sei es möglich, zu-
geschnittene Lösungen für
einzelne Betriebe zu erschaffen.
„In Luxemburg gibt es auch
keine Tonnagebesteuerung –

das heißt, die Unternehmen
werden nicht auf die Größe
der Flotte besteuert, sondern
auf ihren Gewinn“, sagt Biwer.
Dazu würden die üblichen Mit-
tel kommen, um ihre Steuerlast
in Luxemburg zu senken. Ge-
schätzte 2.500 Arbeitsplätze in
Luxemburg haben laut Biwer
mit dem maritimen Sektor
zu tun – dazu gehören auch
Anwaltskanzleien, Finanz-
institute und Versicherer. Trotz-
dem handele es sich bei dem
Wirtschaftszweig nur um eine
kleine Nische.

Die „Sanderus“

Eines der Unternehmen, die
von dem Luxemburger Regis-
ter profitieren, ist die Jan-De-
Nul-Gruppe. Der Konzern
führt weltweit Wasser- und
Landprojekte aus. Die Dienst-
leistungen reichen von Arbeiten
für den Offshore-Energiemarkt
über große Baggerarbeiten
bis hin zu Bau- und Umwelt-

arbeiten. Die Gruppe be-
schäftigt hierzulande etwa 540
Menschen, darunter 440 See-
leute und 100 Mitarbeiter in
Capellen. Sie betreibt eine Flot-
te von 82 Schiffen. 63 fahren
unter luxemburgischer Flagge –
und eines davon ist die „Sand-
erus“.

Das Baggerschiff ist ein
„ultra-low-emission vehicle“
(ULEv). Heißt: Der Diesel-
elektromotor ist mit einem
Abgasreinigungssystem aus-
gestattet. Laut Jan De Nul
macht ein Katalysator die
Stickoxide unschädlich und
ein Rußfilter hält feinste Parti-
kel zurück. Auf diese Weise be-
handele die Technologie bis zu
99 Prozent der Partikel im Ab-
gas. Diese Art von Filter sei in
Schweizer Tunneln sehr ver-
breitet.

Das Schiff ist seit Februar
2020 im Hafen von Antwerpen
stationiert und sorgt dafür, dass
das Kanalbett konstant etwa 15
Meter tief ist, wie Jesper Briers,
zweiter Steuermann an Bord
der „Sanderus“, erklärt. „Bel-
gien und Holland schreiben
eine gewisse Minimaltiefe für
die Häfen vor“, sagt Briers. Das
Luxemburger Baggerschiff saugt
den Sand ab, der immer wieder
von Strömungen und Gezeiten
angespült wird. „Sobald der
Laderaum komplett voll ist, fah-
ren wir zur Dumping-Area und
schütten den Sand dorthin“, er-
klärt Briers. Der Staat schreibe
vor, wo das Schiff den Sand aus-
schütten darf – „das kann eine
Stelle sein, an der das Fluss-
bett immer sehr tief ist, oder wir
schütten es dorthin, wo die an-
dere Schiffe Sand zum Verkauf
abbauen“.

Für die Arbeit muss die
„Sanderus“ 24 Stunden auf sie-
ben Tage unterwegs sein. Das
Schiff dockt nur alle drei Wo-
chen für Lebensmittel und
Treibstoff an. 16 Mitarbeiter
sind für den einwandfreien
Abbau des Kanalbettes an
Bord zuständig. Zwei Mann-
schaften arbeiten abwechselnd
zwölf Stunden am Stück – eine

Tages- und eine Nachtschicht.
Ein Wochenende gibt es nicht.
Nach sechs Wochen ohne
Pause an Bord haben die euro-
päischen Seeleute für sechs Wo-
chen Urlaub. Die asiatischen
Mitarbeiter sind im Sechs-Mo-
nate-Takt auf der „Sanderus“.

Leben auf einem Schiff

Laut Briers bleibt keine Zeit für
Hobbys – das scheint dem zwei-
ten Steuermann allerdings nicht
viel auszumachen. „Es ist ein
wirklich toller Beruf – ich habe
sehr viel Abwechslung und die
Tage vergehen sehr schnell“,
sagt Briers. Das Leben sei sehr
strukturiert: „Du arbeitest von
sechs bis sechs, danach essen
und ein bisschen Fitness, und
dann geht es schon wieder ins
Bett.“ Entscheidend sei auch,
dass die Mannschaft sich gut
verstehe. „Ich sehe diese Men-
schen mehr als meine Freundin
und Familie“, sagt der Seemann
schmunzelnd.

Umweltfreundlichkeit
der Schifffahrt

Die Schifffahrt hat erhebliche
Auswirkungen auf Umwelt,
Klima und Gesundheit. Etwa
90 Prozent des Welthandels er-
folgen laut deutschem Umwelt-
ministerium unter normalen
Bedingungen auf dem Seeweg.
Der Seeverkehr habe vor der
Corona-Pandemie 2,2 Prozent
der weltweiten CO2-Emissio-
nen verursacht. Franz Fayot
geht in seiner Rede auch auf
den Klimaschutz ein: „Ich habe
vor, in den kommenden Mona-
ten Initiativen im Bereich der
Forschung und Entwicklung
zu ergreifen, aber auch über die
Verbesserung des rechtlichen
und steuerlichen Rahmens
nachzudenken, um finanziel-
le Maßnahmen für nachhaltige
Schiffe zu fördern.“ Die luxem-
burgische Regierung wolle die



Unternehmen dazu ermutigen,
in umweltfreundlichere Techno-
logien zu investieren – so wie
Jan De Nul.

Denn ganz ohne den Seever-
kehr gehe es nicht. „Es ist wie
mit der Industrie, man kann
sagen, die Industrie macht viel
Dreck, aber man kann sie auch
nachhaltiger machen“, so Fayot.
Eine Deadline, wann die rest-
lichen Schiffe mit Luxemburger
Flagge auf umweltfreundlichere
Technologien umsteigen, gebe
es nicht. „Der Bereich befindet
sich in einer Übergangsphase
und kann nicht von heute auf
morgen umsteigen“, sagt Fayot.
Es sei illusorisch, zu glauben,
dass wir komplett ohne Schiff-
fahrt auskämen.

Obwohl Luxemburg Schiffe
wie Öltanker, Kreuzfahrtschiffe
und Fischereischiffe nicht im
Register haben will, ist nicht
jedes Projekt der Luxemburger
Flotte besonders umweltfreund-
lich. So waren Luxembur-
ger Schiffe etwa am Bau der
Palmeninsel vor Dubai beteiligt.
Laut Fayot habe die großherzog-
liche Regierung in dieser Hin-
sicht sehr wenig Einfluss. Nicht
jedes Projekt sei besonders öko-
logisch – das hänge immer von
den Kunden ab. „Wenn ein
Kunde wie Dubai entscheidet,
seine Küste mit einer Insel um-
zumodellieren, dann finden sie
auch ein Unternehmen, das dies
machen will. In dem Fall geht
es dann natürlich darum, das

so wenig schädlich für die Um-
welt zu machen wie möglich.“
Der Staat könne die in Luxem-
burg registrierten Unternehmen
nur ermutigen,
in neue Techno-
logien zu investieren.
„Wir können nicht jedes Pro-
jekt, das umwelttechnisch frag-
würdig ist, aufhalten“, betont
der LSAP-Minister.

Robert Biwer sieht das ähn-
lich: Luxemburg habe alleine
nicht viel Einfluss. „Wenn wir
heute sagen, dass wir nur ein
Viertel der bisherigen Emissio-
nen wollen, dann registrieren
sich die Schiffe woanders“, sagt
der „Commissaire du gouverne-
ment aux Affaires maritimes“.
Trotzdem: Das Großherzog-

tum akzeptiere nur Schiffe, die
nicht mehr als 15 Jahre alt sind.
Dadurch habe Luxemburg eine
der jüngsten Flotten Europas –

was wiederum bedeute, dass die
Motoren umweltfreundlicher
seien. Um allerdings wirklich
etwas zu bewirken, seien globa-
le Initiativen nötig. Luxemburg
hat laut Biwer überraschend
viel Gewicht auf internationaler
Ebene. „Unsere Stimme zählt
bei der Internationalen See-
schifffahrts-Organisation genau-
so viel wie die von China“, sagt
Biwer. Das Großherzogtum
nutze diese Stimme vor allem,
um ambitionierte Projekte zu
fördern. „Wir müssen kein
schlechtes Gewissen haben“,
meint Biwer.

Drei Schiffsregister
Das „Commissariat aux affaires maritimes“ ist die staat-
liche Verwaltung, die für das Meeresschiffsregister zu-
ständig ist. Ehe ein Schiff in Luxemburg angemeldet
wird, untersucht die Behörde mit knapp 20 Mitarbeitern
technische Daten und andere Dokumente, etwa die Be-
sitzverhältnisse des Schiffes. Daneben gibt es hierzulande
ein „Registre de plaisance“, wo Leute, die in Luxemburg

wohnen, ihre eigenen Freizeitschiffe und -boote eintragen
können. Dort sind etwa 1.000 Einheiten (Segelboote,
Motorschiffe, Jetskis usw.) vermerkt. Auch dieses Register
wird vom „Commissariat maritime“ verwaltet. Das dritte
Luxemburger Schiffsregister ist für die Binnenschiffe zu-
ständig. Es wird vom Transportministerium aus geleitet.
Bei der Binnenschifffahrt handelt es sich mehr um eine
Transportaktivität, bei der Schiffe auch Luxemburg an-
laufen.

Die „Sanderus“
Fassungsvermögen des Schachts: 6.000 m³
Eigengewicht: 9.880 t
Gesamtlänge: 111,7 m
Breite: 24,6 m
Tiefgang bei Volllast: 7,2 m
Maximale Aushubtiefe: 35 m
Durchmesser des Ansaugschlauches: 1.000 mm

Pumpen (Ansaugung): 1.500 kW
Pumpen (Entladung an Land): 4.000 kW
Antrieb: 2 x 2.150 kW
Installierte Dieselleistung ins-
gesamt: 7.700 kW
Geschwindigkeit: 12,5
kn (23,15 km/h)
Besatzung: 16
Gebaut: 2019



Die Minister Lenert und Fayot eröffnen die neue Fertigungslinie von B Medical Systems
Hosingen. Wirtschaftsminister
Franz Fayot und Gesundheitsmi-
nisterin Paulette Lenert weihten
gestern die neue Produktionslinie
von B Medical Systems in Hosin-
gen ein. Im Januar war in Anwe-
senheit von Erbgroßherzog Guil-
laume der erste Spatenstich er-
folgt.

Die Minister konnten nun ges-
tern auch einen Prototyp des ers-
ten von der Weltgesundheitsorga-
nisation zertifizierten Kühltrans-
porters für Impfstoffe besichti-
gen. Er soll den sicheren Trans-
port von Impfstoffen und anderen
kühlkettenempfindlichen Arznei-
mitteln an entlegene Orte gewähr-
leisten. Bei dem Fahrzeug handelt
es sich um einen Toyota Land
Cruiser mit einem Kühlschrank
von B Medical Systems, der für
den Transport in unwegsamem
Gelände ausgelegt ist und tropi-
schen Temperaturen standhält.

„B Medical Systems ist ein wich-
tiger Akteur in unserer Gesund-
heitsbranche“, meinte Wirt-
schaftsminister Fayot. „Dieser
Sektor befindet sich inmitten eines
großen Wandels und steht nach
der Covid-19-Krise und aufgrund
der zunehmenden Digitalisierung
vor großen Herausforderungen."

Gesundheitsministerin Paulette
Lenert erklärte, angesichts der ak-
tuellen Pandemie seien Kühlket-
tenlösungen von entscheidender
Bedeutung und betonte, wie wich-
tig das Know-how des luxembur-
gischen Privatsektors für die Ent-
wicklungsländer sei, um sie in
ihren Bemühungen zu unterstüt-
zen, grundlegende, an die Bedürf-
nisse ihrer Bürger angepasste Ge-
sundheitsdienste bereitzustellen
und damit Leben zu retten.

„Unser Ziel ist es", so Luc Pro-
vost, CEO von B Medical Systems,

„Luxemburg zu einem weltweit
führenden Standort im Bereich der
medizinischen Kühlkette zu ma-
chen, und diese Einrichtung bringt
uns diesem Traum einen Schritt
näher.”

Das 1979 in Luxemburg gegrün-
dete Unternehmen, das regionale
Niederlassungen in den Vereinig-
ten Staaten und Indien hat, ist ein
Pionier in der Medizintechnik-
branche und weltweit führend in
der Kühlkette für Impfstoffe. Es ist
in mehr als 140 Ländern tätig und
hält mehr als 100 Patente. Die Ul-
tratiefkühlgeräte und Transport-
boxen von B Medical Systems kön-
nen Impfstoffe bei verschiedenen
Temperaturprofilen von -80°C bis
8°C lagern und transportieren. Das

Unternehmen stellt auch Blutbank-
kühlschränke sowie Plasmagefrier-
geräte her, die im klinischen Sek-
tor und im Blut- oder Transfu-
sionssegment weltweit eingesetzt
werden.

15 Millionen Euro investiert
Infolge der Pandemie sind die Auf-
träge an B Medical Systems von
Regierungen und großen Gesund-
heitsorganisationen auf der gan-
zen Welt in die Höhe geschossen.
Mit der neuen Produktionshalle
mit einer Fläche von rund 4 500
Quadratmetern plant B Medical
Systems, seinen Umsatz zu ver-
doppeln, während die Zahl der
Mitarbeiter innerhalb eines Jahres
bereits von 209 auf 337 gestiegen

ist. Insgesamt hat das Unterneh-
men eigenen Angaben nach in
mehreren Phasen 15 Millionen
Euro in die Erweiterung inves-
tiert, die zum Teil vom Wirt-
schaftsministerium im Rahmen der
Beihilfe für ein Investitionsprojekt
für Produkte zur Bekämpfung der
Gesundheitskrise kofinanziert
wurden. Während der Bau der neu-
en Fertigungshalle und die Instal-
lation der neuen Produktionsli-
nien im Juli 2021 fertiggestellt wur-
de, soll der Bau einer weiteren neu-
en Lagerhalle für Halbfertigpro-
dukte und Rohstoffe bis Ende No-
vember abgeschlossen sein. Das
Erweiterungsprojekt wird etwa 150
zusätzliche Arbeitsplätze schaf-
fen. MeM



Bis 2024 will OCSiAI seine Produktionsanlage für
Graphen-Nanoröhrchen für 300 Millionen Euro fertigstellen
Von Thomas Klein
Das Nanotechnologie-Zentrum in
Differdingen nimmt langsam Ge-
stalt an. Am Montagabend stellte
der nach eigenen Angaben welt-
größte Hersteller von Graphen-
Nanoröhren OCSiAl seine Pläne
für das Projekt der Öffentlichkeit
vor. Das Vorhaben hat ein Investi-
tionsvolumen von etwa 300 Mil-
lionen Euro.

Bis 2024 möchte das Unterneh-
men die Produktionsanlage fertig-
stellen und dadurch 325 neue
Arbeitsplätze schaffen, darunter
Ingenieure, Techniker, allgemeine
Arbeitskräfte, Personalverant-
wortliche, Anlagenfahrer und Wis-
senschaftler, so die Firma in einer
Pressemitteilung. Das Luxem-
bourg Graphene Nanotube Cen-
ter" werde die weltweit größte An-
lage für Graphen-Forschung und
Nanoröhren-Synthese und habe

das Potenzial, „Luxemburg einen
bedeutenden Impuls zu geben, zu
einem führenden europäischen
Zentrum für Nanotechnologie zu
werden." Die neue Anlage soll
nach Unternehmensangaben die
Kapazität haben, 100 Tonnen Gra-
phen-Nanoröhrchen im Jahr her-
zustellen - mehr als die gesamte
derzeitige weltweite Produktion.

Entscheidung für Luxemburg
„Dieses Projekt stellt für OCSiAl
und das gesamte Team einen be-
deutenden Schritt in unserer Pro-
duktionsentwicklung dar und wird
unsere Bemühungen um die Ver-
besserung des täglichen Lebens,
sei es in den Bereichen Transport,
Bau, Schutz oder Konsumgüter,
verstärken", so Konstantin Not -
man, CEO von OCSiAl. Für Lu-
xemburg als Standort für die An-
lage hätten mehrere Kriterien den

Ausschlag gegeben. So befinde sich
über die Hälfte der potenziellen
Kunden des Unternehmens in
einem Umkreis von 500 Kilometer
um Luxemburg.

Daneben habe für das Großher-
zogtum „die vorteilhaften Bestim-
mungen der Eigentumsrechte so-
wie der strukturierten, freundli-
chen und reaktionsschnellen Her-
angehensweise an unser Unterneh-
men" gesprochen, so der CEO.
Weiterhin mache die Nähe der
Universität in Belval es dem Unter-
nehmen leichter, die notwendigen
Qualifikationsprofile zu finden.
Mit der Planung des Projektes wur-
de der luxemburgische Architekt
Enzio Alleva beauftragt.

Die winzigen Graphen-Nano-
röhrchen können die Eigenschaf-
ten von Materialien verändern. Sie
verbessern zum Beispiel die Leit-
fähigkeit oder die Zugfestigkeit

von Werkstoffen. Notman be-
schrieb Graphen gegenüber dem
Luxemburger Wort als eine Art
„magischen Pfeffer", den man Ma-
terialien beifügen kann. OCSiAl
entwickelt Graphen-Nanoröhren-
Lösungen für elektrochemische
Stromquellen, Elastomere, Farben
und Beschichtungen, Verbund-
werkstoffe und Kunststoffe. Nach
Angaben des Unternehmens ent-
wickeln die zehn weltweit größ-
ten Hersteller allesamt Li -Ionen -
Batterien Zellen mit OCSiA1-Na-
noröhren für die Automobilbran-
che.

Die OCSiAl Group hat ihren
Hauptsitz in Luxemburg. Das
Unternehmen beschäftigt welt-
weit mehr als 420 Mitarbeiter in
Ländern wie den Vereinigten Staa-
ten, Europa, China, Russland, In-
dien, Japan und Südkorea.



Rolf Sorg lebt den American Dream in Luxemburg: Seine Firma PM International gehört zur Weltspitze der Direktvertriebe
Von Marlene Brey

Wer zu Rolf Sorg will, läuft durch
einen Firmensitz wie durch einen
kleinen Palast: Glänzender Stein-
boden, goldene Leuchter, zwi-
schen den akkurat geschnittenen
Hecken im Garten prangt das Fir-
menlogo von PM International –
und auch an Fenstern, auf dem Bo-
den und am Kragen des Gründers.
Im Vorzimmer tippen gut angezo-
gene junge Mitarbeiter. Dahinter
schreitet Rolf Sorg durch sein Bü-
ro und nimmt Platz am gläsernen
Verhandlungstisch.

Googelt man den Gründer, steht
ganz oben die Frage „Wie reich ist
Rolf Sorg?“ Dahinter folgt „Ist Fit-
Line seriös?". Das ist der Name der
Hausmarke. Sorg führt ein Impe-
rium für Nahrungsergänzungsmit-
tel. Es geht um Schönheit, Fitness,
Gesundheit und ein langes Leben.
Seit der Pandemie suchen noch
mehr Menschen nach dem Rezept
dafür: Mit einer Umsatzsteige-
rung von mehr als 50 Prozent im
Jahr 2020 auf 1,71 Milliarden Dol-
lar hat das luxemburgische Unter-
nehmen es in die Top 10 der Di-
rektvertriebe geschafft. Rund
Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen
zählt die Firma nach eigenen An-
gaben weltweit, davon rund 100 in
Schengen.

Direktvertrieb, das ist das, was
viele Ältere von Tupperware oder
Thermomix kennen. Die Verkäu-
fer bringen das Produkt direkt an
den Kunden. Viele Jüngere ken-
nen es vielleicht eher von der an-
deren Seite. Denn auf YouTube,
Instagram und TikTok spielt das
Network-Marketing mit einem
Traum. Es ist ein Geschäft, das je-
des Jahr Milliarden einbringt. Das
Versprechen: Jeder kann einstei-
gen und es bis ganz nach oben
schaffen. Und Rolf Sorg ist das
perfekte Vorbild dafür.

Der geborene Verkäufer
Es ist das Jahr 1994 und Rolf Sorg
bekommt einen Anruf. Es ist die
Assistentin von Larry Thompson.
Der Amerikaner coacht Leader auf
der ganzen Welt mit seinem „The
Millionaire Training". Mitte der
90er sucht er nach einem Zögling
in Europa. Sorg war bei einem
Treffen und wird mit diesem An-
ruf in die nächste Runde gerufen.
Die Assistentin sagt: „Larry Thom-
pson würde dich gerne in drei Ta-

gen sehen.“ Sorg fragt: „Wo?“ Sie
sagt: „In Dallas“. Sorg weiß, wenn
er mit dem Geschäfte machen will,
dann muss er das irgendwie hin-
kriegen.

Aber 1 994 ist gerade Fußball-
weltmeisterschaft, und zwar in
Dallas, mit Deutschland. Es gibt
keine Flüge mehr. Also denkt Sorg
sich, dass er einfach erstmal ir-
gendwie über den Atlantik muss
und bucht einen Flug nach Van-
couver. Er fährt zum Frankfurter
Flughafen, „naiv ohne Ende“. Die
Frau am Schalter sagt: „Sie reisen
heute nicht aus.“ Sein Reisepass ist
keine sechs Monate mehr gültig.
Sorg entgegnet: „Aber ich muss in
die USA“. Er blickt auf die Uhr.
Er ist früh dran, zweieinhalb Stun-
den vor Abflug. Er lässt sich die
Telefonnummer der Stewardess
geben, springt in ein Taxi und fährt
zur Botschaft. Er bekommt den er-
sehnten Stempel und ruft die Ste-
wardess an: „Ihr müsst auf mich
warten, ich bin unterwegs “ Sie
wartet tatsächlich am Eingang auf
Sorg, bringt ihn durch den Securi-
ty Check, führt ihn in den Flieger
und sagt: „Setzen Sie sich nach
links". Jetzt sitzt er in der ersten
Klasse. Zum ersten Mal in seinem
Leben. Er kommt in Vancouver an
– aber er spricht kein Englisch und
„muss denen irgendwie verkli-
ckern", dass er weiter nach Dallas
muss. Er ruft die Assistentin von
„Larry“ an und sagt, es werde et-
was später. Nach Stunden er-
reicht Sorg sein Ziel. Larry Thom-
pson ist beeindruckt. Er wird sein
Mentor.

Diese Episode erzählt Rolf Sorg
in seinem Büro mit Blick über das
Dreiländereck. Die Moral von der
Geschichte: Sorg gibt immer alles.

Es ist erst vorbei, wenn es vorbei
ist. So lange rennt er. Im Original-
ton klingt das so: „Esch isch erst
rum, wenns rum ist", sagt Sorg mit
Pfälzer Dialekt. Sorg hat sich nach
oben gekämpft. Das fing nicht erst
mit 33 an, als er für seinen welt-
berühmten amerikanischen Men-
tor Englisch lernte.

Rolf Sorg wächst in der Pfalz
zwischen Konservendosen auf.
Sein Großvater füllt Paprika und
Gurken ab. Der Vater macht sich
mit Förderbändern selbstständig.
Sorg macht erstmal eine Ausbil-
dung und repariert nebenbei
Autos. Das bringt so viel ein, dass

er sich seinen ersten Sportwagen
leisten kann. Er geht studieren und
kann sich den Sportwagen plötz-
lich nicht mehr leisten. Also sucht
er nach einem Nebenjob. Es ist der
Schritt in den Direktvertrieb.

Er zieht mit einem Pilotenkof-
fer durch die Einkaufsstraßen und
verkauft Kosmetik. Es läuft so gut
für ihn, dass er das Studium auf
Eis legt. Doch nach dreieinhalb
Jahren kommt der Crash. Das
Unternehmen geht Konkurs. Sorg
steht als freier Mitarbeiter dane-
ben und fragt sich, was er mit dem
Rest seines Lebens machen soll.
Heute ist seine Antwort darauf:
„Ein eigenes Unternehmen auf-
bauen, das Generationen hält.“

Der Anstoß dazu kam vom Kon-
kursverwalter, der bietet ihm da-
mals an, den Restposten zu ver-
kaufen. So kommt Sorg zu einem
Keller voller Kosmetik und ist
plötzlich Unternehmer. Erst spä-
ter entscheidet er, sich auf Nah-
rungsergänzungsmittel zu konzen-
trieren – und dafür, Weltmarkt-
führer zu werden.

Es klingt größenwahnsinnig.
Aber in Europa ist Sorg bereits
Marktführer. „Als Umsatz haben
wir uns jetzt die zweite Milliarde
vorgenommen", sagt er. In der Top
10 der Direktvertriebe weltweit
angekommen, ist das nächste Ziel,
in die Top 5 vorzudringen. „Und
das heißt mittelfristig: die zweite
Milliarde in Asien, die zweite Mil-
liarde in Europa, die erste Milliar-
de in Amerika. Dann sind wir bei
fünf Milliarden und dann passt
das.“

Woher kommt all das Geld
Der Markt für Nahrungsergän-
zungsmittel boomt seit Corona.
Verbraucher interessieren sich
mehr denn je für ihr Immunsys-
tem. Es stört die Kunden offenbar
nicht, dass der Nutzen bei vielen
Mittelchen zumindest umstritten
ist. PM International hat immer-
hin mehr als 70 Patente angemel-
det und arbeitet mit dem Luxem-
bourg Institute of Science and
Technology (LIST) zusammen.

Das Geschäftsmodell von PM
International basiert auf dem Mul-
tilevel-Marketing (MLM). Mitglie-
der von MLM-Firmen verkaufen
nicht nur Produkte, sondern wer-
ben auch neue Mitglieder an und

verdienen an deren Umsätzen mit.
Das Internet ist voll mit den Ver-
sprechen vom schnellen Geld. So
erzählt ein ehemaliger Verkäufer
von PM International auf ou-
tube, er habe im siebten Monat
einen Umsatz von 1 0 000 Euro ge-
macht. Bei Instagram spreizen jun-
ge Menschen die Finger zu einem
L, das Zeichen für Fitline, stehen
so vor ihrem Dienstwagen und
werben neue Verkäufer an. Das
stillschweigende Versprechen:
„Auch du kannst es schaffen.“ In-
zwischen gibt es aber auch kriti-
sche Stimmen: Bento, ein Ableger
des Magazins der Spiegel, schlich
sich bei PM International ein. Da-
nach hieß es, die Firma werbe
selbstständige Vertriebler mit un-
realistischen Verdienstaussichten
an. Im Artikel wird eine ehemali-
ge Vertrieblerin zitiert, die er-
klärt, die Firma verdiene haupt-
sächlich an den neuen Vertriebs-
personen. Denn diese kaufen zu-
nächst selbst Produkte, bevor sie
diese weiterverkaufen. Das Unter-
nehmen reagiert gelassen auf den
Vorwurf: 80 Prozent der Produkt-
abnehmer seien Kunden, 20 Pro-
zent selbstständige Vertriebspart-
ner. Das Unternehmen biete die-
sen außerdem die Möglichkeit,
Produkte bis zu einem Jahr zu-
rückzugeben.

Die Welt des Direktvertriebes
ist speziell. Firmen werben damit,
Teil einer „großen Familie“ zu
werden. Gerade junge Menschen
wurden während der Corona-Kri-
se online von Bildern geflutet, die
mit dem schnellen Geld locken.
Darum warnten auch Influencer
vor Fitline, wie etwa der outu-
ber LeFloid. Theoretisch gibt es
enorme Verdienstmöglichkeiten
im MLM. Schätzungen gehen da-
von aus, dass in den oberen Stu-
fen Einkommen bis zu 25 000 Euro
monatlich möglich sind. Aller-
dings gehören nur ,1 Prozent der
Vertriebsmitarbeiter zu diesen
Spitzenverdienern, wie Rolf Sorg.
Andere aber verschulden sich.



Das Luxemburger Start -up Greenworlder will eine Alternative zu Facebook aufbauen
Von Nadia Di Pillo
„Es ist ein etwas anderes soziales
Netzwerk.” Xavier Roth le Gentil
steht auf einer Bühne in den Hal-
len der LuxExpo, wo sich auf In-
itiative des Umwelt- und Nach-
haltigkeitsministeriums Organisa-
tionen, Interessenvertretungen
und öffentliche Dienstleister rund
um das Thema Klimawandel tref-
fen. Für den Start-up-Gründer bie-
tet diese erste Klimaexpo die Ge-
legenheit, dem Publikum seine in-
novative Geschäftsidee vorzustel-
len. „Die Menschen verbringen im
Durchschnitt ,5 Stunden pro Tag
in den sozialen Netzwerken, wo-
bei viele am Ende den Eindruck ha-
ben, einen großen Teil ihrer Zeit
zu verschwenden“, sagt Xavier
Roth le Gentil zu Beginn seiner
Präsentation. „Diese Zeit könnte
man genauso gut konstruktiv nut-
zen, damit meine ich, dass man die
Netzwerke auch effizient, lehr-
reich und interessant gestalten
könnte.“

Genau hier kommt das Luxem-
burger Start-up „Greenworlder“
ins Spiel. Zusammen mit den Grün-
der-Partnern Peter Bartholin, Wil-
liam Ahlefeldt-Laurvig, Urban
Gillström und Helena Nordström
will Xavier Roth le Gentil eine
europäische Alternative zu den
großen amerikanischen Social-Me-
dia-Platzhirschen aufbauen – ein
Netzwerk mit Fokus auf Nachhal-
tigkeit und Datenschutz. Es geht
darum, all denjenigen, die sich für
Themen wie Nachhaltigkeit, Um-
weltschutz und Klimawandel in-
teressieren, eine Plattform zu bie-
ten. „Jeder kann dort mit nur we-
nig Zeit und Mitteln seinen Teil da-
zu beitragen, gemeinsam Werte zu
schaffen und sich gegenseitig
unterstützen." Und wie bei Face -
book & Co mit Freunden und Be-
kannten in Kontakt bleiben. „Ziel
ist es, Nutzer, Unternehmen, In-
formationsanbieter und klima-
schonende Aktivitäten miteinan-
der zu verbinden, um so das Ent-
stehen gemeinsamer Lösungen zu
ermöglichen“.

Ein besonderes Augenmerk gilt

dabei dem Datenschutz und dem
Respekt der Privatsphäre. „Im
Gegensatz zu anderen Netzwer-
ken behalten die Nutzer die Kon-
trolle über ihre Daten“, versichert
Xavier Roth le Gentil. „Diese wer-
den nicht verkauft oder für auf-
dringliche Werbung vermarktet.“
Das Start-up habe sichere erfah-
ren eingerichtet, um den Schutz
der Nutzerdaten zu gewährleis-
ten, betont er.

Bei Greenworlder können die
User also chatten, posten und in
die Profile anderer Nutzer schau-
en – so wie bei Facebook und an-
deren Netzwerken. Eine wichtige
Erweiterung aber ist, dass sie einen
positiven Einfluss auf Gesellschaft
und Umwelt nehmen können. Mit-
tels Greenworlder sollen die User
wertvolle Informationen, Nach-
richten und Lösungen zu Themen
wie Nachhaltigkeit, Umweltschutz
oder Klimaveränderung finden
können. „Die Informationen stam-
men aus hochwertigen Quellen.
Der grüne und nachhaltige Cha-
rakter der Unternehmen, die auf
der Plattform mitmachen, wird re-
gelmäßig überprüft, um Green-
washing zu vermeiden“, betont Xa-
vier Roth le Gentil. Regelmäßige
externe Audits sollen garantieren,
dass diese Verpflichtungen einge-
halten werden. „Unser Ziel ist es,
Partner in dem Netzwerk zu ha-
ben, die mit unseren Werten über-
einstimmen. Das können zum Bei-
spiel öffentliche Institutionen oder
Universitäten sein“, sagt Peter Bat-
holin, der die eigentliche Idee zu
dem sozialen Netzwerk hatte.

„Schutz von Umwelt und Daten
miteinander verbinden"

„Diese Idee kam mir 2018. Ich war
als Geschäftsreisender in einer
Großstadt unterwegs, die eine ho-
he Umweltverschmutzung auf-
wies. Ich saß in meinem Hotel und
las über den Cambridge Analyti-
ca-Skandal. Rund 50 Millionen
Facebook-Profile soll die Daten-
analysefirma Cambridge Analyti-
ca ausgewertet haben - ohne Wis-
sen der Nutzer. Die Nachricht ging

um die Welt und viele erkannten
so die eigentliche Macht der so-
zialen Medien. Da wurde mir klar,
wie sehr Umwelt und Daten-
schutz miteinander verbunden
sind“, sagt er. „Ich war der Mei-
nung, wir sollten die beiden As-
pekte miteinander verknüpfen und
ein neues soziales Netzwerk grün-
den, das vieles besser machen wür-
de.“

Peter Batholin betont, es sei eine
bewusste Entscheidung gewesen,
das Start-up in Luxemburg zu
gründen. „Es gibt hier strenge Stan-
dards zum Schutz der Nutzer-
daten. Uns war es wichtig, durch
die Datenschutz-Grundverord-
nung (DSGVO) gebunden zu sein."
Denn: Das Unternehmen werde
seinen Profit nicht aus der Ver-
marktung privater Daten erzielen.
„Wir sind fest davon überzeugt,
dass die Menschen ein Recht auf
Privatsphäre haben. Wir müssen
gerade auch für junge Menschen
ein gesichertes Umfeld garantie-
ren", sagt der Däne. Auf der ande-
ren Seite habe sich Luxemburg
Nachhaltigkeit auf die Fahne ge-
schrieben und ziele darauf ab, ein
Tech-Hub in Europa zu werden.

Wichtig sei nun, Unternehmen
und Partner anzuziehen, die Ver-
antwortung übernehmen und die
grüne Transformation als wirt-
schaftliche Chance nutzen. Um
Greenwashing und falsche Pro-
duktbehauptungen zu vermeiden,
seien Transparenz und Verifizie-
rung der Daten und Fakten der
Schlüssel zum Erfolg. „Wir arbei-
ten daran, nachhaltige Kriterien für
Unternehmen aufzustellen. Diese
müssen die Firmen erfüllen, um
sich anmelden zu können", sagt Pe-
ter Batholin. Keine Frage, ein
„schwieriges Unterfangen", aber
„das Wichtigste ist, dass wir über-
haupt den Wandel einleiten, den
Weg zeigen, wie man es besser ma-
chen könnte." Sein Credo bleibt:
„Greenworld ist ein großartiger
Ort, der für alle Menschen zu-
gänglich und sinnvoll ist.“





Wie Handschläge im Luxemburger Pavillon die Wirtschaft ankurbeln sollen

Auf den Luxemburger Pavillon in
Dubai knallt die Sonne. Eine wei-
ße Rampe führt ins Innere. Musik
erklingt, es wird dunkel. „Gleich
betreten wir auch klimatisch gese-
hen wieder Luxemburg“, sagt Da-
niel Sahr, Direktor des Pavillons
auf der Expo 2020. Kühle Luft
steigt auf. An den Wänden spre-
chen von 70 Monitoren Menschen
aus 170 Nationen über ihr Zuhau-
se: das Großherzogtum.

Der Gang dreht sich weiter ins
Gebäude. An den Wänden wech-
seln sich Bilder von Satelliten und
dem Finanzplatz ab. Dann geht es
in einen Kinosaal. Wenig später
wird hier Wirtschaftsminister
Franz Fayot (LSAP) mit seiner De-
legation Platz nehmen und sich zu
Hollywoodklängen eine Art Grün-
dungsmythos ansehen: Wie Lu-
xemburg sich von der Stahlnation
zum Finanzplatz und weiter in eine
Weltraumnation verwandelt.

Alle fünf Jahre stellen die Län-
der der Welt auf der Expo große
Ideen vor. Seit dem 1. Oktober und
noch bis zum 30. März 2022 ist Du-
bai der Schaukasten der Zukunft -

mit einem Jahr Verspätung wegen
Corona. 192 Länder und weitere
internationale Organisationen zei-
gen hier ihre Ideen und Lösungen
für die Welt von morgen. Ange-
kündigt als „größte Show der
Welt" für die Besucher, ist die Ex -

po für die Staaten vor allem eines:
ein Zurschaustellen der Wirt-
schaftsmacht.

Minister Franz Fayot und Mag-
gy Nagel (DP), Kommissarin für
den Luxemburger Expo-Beitrag,
haben so gestern auch die offiziel-
le luxemburgische Wirtschaftsmis-
sion in Dubai eingeleitet, und vie-
le Sponsoren und Partner des Lu-

xemburger Pavillons sind ange-
reist. In der Hitze stehen unter an-
derem Carlo Thelen, Geschäfts-
führer der Handelskammer, Clau-
de Strasser, Generaldirektor der
Post, Michel Wurth von Arcelor-
Mittal, Maxim Straus, CFO von
Cargolux, Jean Ries, PR-Verant-
wortlicher von Guardian Europe,

Steve Collar, CEO von SES, und
Marie-Christine Mariani, Manage-
rin von MCM-Steel Rede und Ant-
wort - ziemliche Schwergewichte.
Ihre Unternehmen haben Luxem-
burg groß gemacht und Luxem-
burg hat sie groß gemacht. Das soll
hier der Welt gezeigt werden.

Die Expo 2020 in Dubai ist die
35. Weltausstellung seit den ver-

gangenen 170 Jahren. Im Juni 2016
war Luxemburg das erste Land, das
seine Teilnahme mit einem natio-
nalen Pavillon offiziell bestätigte.
Aber ist die Expo noch zeitge-
mäß? Der Luxemburger Pavillon
hat 35 Millionen gekostet. 30 Pro-
zent davon hat der Privatsektor fi-
nanziert. Der Rest sind also Steuer-
gelder. Lohnt sich dieses Invest-
ment wirklich?

Für Carlo Thelen und die Han-
delskammer ist die Antwort ein
klares Ja. „Investment und Return,
das ist die große Frage", sagt er.
„Wir stellen die Bilanz immer
gleich im Anschluss auf, und der
Output nach der Expo 2010 in
Shanghai war zum Beispiel enorm,
auch in den Jahren danach noch.
Damals galt also: mission accom-
plished."

Während der gemeine Besu-
cher Selfies schießend über das
Gelände schlendert, machen
Unternehmen und Staaten also
wirklich Deals, weshalb sich die 35

Millionen für die Inszenierung loh-
nen. So in etwa.

Das kann Jean Ries von Guar-
dian Europe anschaulich erklären.
„Wenn wir mit Gästen durch Du-
bai fahren, können wir aus dem
Fenster zeigen und sagen: Dieses
Gebäude haben wir gemacht. Und
dieses. Und dieses", sagt er. Guar-
dian war ein Pionier im Nahen Os-
ten. „Wir haben in Saudi Arabien
angefangen und dort ein Werk ge-
baut", erklärt Ries. Es gab keine so-
genannte Float-Anlage und das ge-
samte Glas in der Region wurde
importiert, von überall aus der
Welt. Inzwischen hat Guardian
hier über 1 000 Mitarbeiter. „So
ein Event ist wichtig für uns. Wir
nutzen die Gelegenheit, dass die
ganze Welt hierher kommt", sagt
er.

Wer Geschäfte machen will,
braucht nicht nur einen Verhand-
lungsraum. Er braucht auch eine
Marke. Luxemburg betreibt daher
seit langem sehr aktiv Nation
Branding. Doch einen leichten
Stand hat das kleine Großherzog-

tum dabei nicht. „Sie würden sich
wundern, wie viele Menschen es
gibt, die nicht wissen, dass es ein
Land namens Luxemburg gibt",
sagt Ries. „So ein Pavillon hilft zu
verstehen, dass wir mehr sind als
ein Steuerparadies." Weltausstel-
lungen sind also eine wichtige
Bühne für das kleine Luxemburg.
Daneben gibt es noch ein sehr spe-
zifisches Interesse Luxemburgs an
Dubai. Erst 2011 hat das Großher-
zogtum hier eine Botschaft eröff-
net. „Wir sehen große Möglich-

keiten in der Region", sagt Wirt-
schaftsminister Fayot dazu. Dubai
sei ein „strategisch wichtiger Ort"
für den Nahen Osten und Afrika.

Zentrum der islamischen Wirtschaft
Die Vereinigten Arabischen Emirate

gehören laut dem Global Islamic Eco-
nomy Report zu den drei führenden
islamischen Wirtschaftsländern der

Welt. Nur Malaysia und Saudi-Ara-
bien sind noch stärker. Mit einem ge-

schätzten Umfang von über 1,7 Billio-
nen Euro ist die sogenannte Islami-
sche Wirtschaft weltweit ein boo-
mender Markt. Dahinter stehen
Unternehmen, Finanzen und Investi-
tionen, die mit islamischen Prinzipien

und Werten in Einklang stehen - et-

wa islamische Anleihen, bei denen
keine Zinsen auf das angelegte Kapi-

tal gezahlt werden, Halal-Lebensmit-
tel oder islamische Mode. Das inter-

nationale Finanzzentrum Dubai ist

das Geschäftszentrum und der Dreh -
und Angelpunkt für diese Region. Seit
2013 soll das „Dubai Islamic Econo-

my Development Centre" (DIEDC) die
Position stärken und auch die Expo

soll die Wirtschaft ankurbeln.



WIRTSCHAFTSMISSION Franz Fayot auf der Weltausstellung in Dubai
Christian Muller

Zu Beginn der aktuellen
Wirtschaftsmission in Dubai
stattete Wirtschaftsminister
Franz Fayot am Sonntag dem
Luxemburger Pavillon auf der
Weltausstellung einen Besuch
ab. Eine Plattform, die Luxem-
burger Unternehmen nutzen,

um sich der Welt zu zeigen.

Für das Jahr 2020 war sie geplant,
die Weltausstellung „Expo 2020“
in Dubai. Doch dann kam Covid.
Die Menschen reisten nicht mehr,
Flugzeuge blieben am Boden. Es
musste umgeplant werden. Die
Organisatoren entschieden, die
Veranstaltung um ein Jahr zu ver-
legen.

Ende September wurde sie
nun offiziell eröffnet. Während
sechs Monaten werden Aussteller
aus 192 Ländern – eine Rekord-
zahl, kein Land ist trotz der Ver-
schiebung abgesprungen – nun

versuchen, sich gegenseitig mit
Technik, Innovation, Farben, Fil-
men und neuen Ideen zu über-
bieten. 68 Pavillons wurden
gebaut. Insgesamt 25 Millionen
Besuche werden erwartet. Es ist
die erste Weltausstellung in einem
arabischen Land.

Luxemburg war, historisch ge-
sehen, bei fast allen Weltaus-
stellungen mit dabei. Selbst bei
der allerersten 1851 in London.
Im Jahr 1900 in Paris war Luxem-
burg erstmals mit einem eigenen
Pavillon vertreten. Letztes Mal
in Mailand, 2015, war das Groß-
herzogtum weniger groß ver-
treten. Bei der Veranstaltung 2010
in Shanghai jedoch war sogar die
„Gëlle Fra“ für sechs Monate auf
Reise geschickt worden.

Wie sehr sich Luxemburg auf
den Weltausstellungen einbringt,
hängt größtenteils von wirtschaft-
lichen Erwägungen ab. Wie wich-
tig ist das Veranstaltungsland für
unsere Wirtschaft? Und, wie inte-
ressant finden die Unternehmen

das Motto, unter dem die Expo or-
ganisiert wird?

Bei der „Expo 2020“ fühlte sich
Luxemburg jedenfalls sehr an-
gesprochen. Luxemburg hatte als
zweites Land (nach der Schweiz)
seine Teilnahme an dieser Ver-
anstaltung angekündigt und als
erstes den Teilnahmevertrag unter-
zeichnet. Zudem war es das erste

Land, das einen offiziellen ersten

Spatenstich (April 2018) tätigte.
Das Motto der Weltausstellung

lautet: „Connecting minds, crea-
ting the future“.

Luxemburg will sich zeigen

Nun gilt es zu glänzen, unter
allen hervorzustechen. Unter
dem Motto „Resourceful Luxem-
bourg“ wird der luxemburgische
Pavillon die Besucher aus der

ganzen Welt empfangen. Man
werde „der Welt zeigen, wie Lu-
xemburg es geschafft hat, sich
ständig neu zu erfinden, und wie
dieser Wandel zudem auch all sei-
nen Partnern zugutegekommen
ist“, ist auf der Webseite des Pa-
villons zu lesen. Ergänzt wird
dies durch eine Reihe von gastro-
nomischen Spezialitäten sowie
kulturellen und wirtschaftlichen
Highlights.

Der von Luxemburg errichtete
Pavillon soll durch seine Archi-
tektur den Dynamismus und die
Offenheit des Landes symboli-

sieren, unterstrich Daniel Sahr,
Direktor des Pavillons, am Sonn-
tag. Noch vor dem Eingang wird
jeder Besucher durch Groß-
herzog Henri – in Lebensgröße –
auf einem Bildschirm begrüßt. In
einem sich nach oben schlängeln-
den Rundgang werden den Be-
suchern dann die Diversität des
Landes, sowie einige Errungen-
schaften und ökologische Ziele
gezeigt.

Oben angekommen, wird ein

Film gezeigt. Ein künstlerisches
Meisterwerk, das einen 3D-Ein-
druck vermittelt. Hervorgehoben
wird der Erfindergeist des Lan-
des, die Kompetenzen seiner
Unternehmen. Bilder von Was-
ser, Stahl und Glas. Die beiden
letzten Elemente sind aus Lu-
xemburg zum Bau des höchsten
Gebäudes der Welt, dem Burj
Khalifa, geliefert worden. Nach
einem Ausflug in die Kultur und
eine Erinnerung an „Radio Lu-
xembourg“ endet der Film mit
einem Raketenstart und einem
Rover auf dem Mond (Projekt
des Unternehmens ispace).

Nach dem Film kann der Be-
sucher entweder über eine
Treppe, neben der Bilder in Glas-
kugeln die unterschiedlichen
Teile des Landes zeigen, nach
unten bis ins Müllerthal gehen,

wo es nach Tannenwald riecht.
Die meisten Besucher nutzen je-
doch nicht die Treppe, sondern
eine Rutschbahn – die wohl ein-
zige auf der Weltausstellung.

Eine 170 Jahre alte Tradition

32 Millionen Euro lässt sich
Luxemburg die Show kosten,
deutlich mehr als ursprünglich

geplant. 25 Millionen sind für
den Bau und sieben für das Be-
treiben des Pavillons vorgesehen.

Ein Drittel dieser Summe wird
von Sponsoren getragen werden.

Je 2,5 Millionen werden die Lu-
xemburger Handelskammer, die
Post und der Satellitenbetreiber
SES beitragen. Zu den weite-
ren Sponsoren zählt u.a. der
Stahlkonzern ArcelorMittal, der
kostenfrei den Stahl zum Bau
des Pavillons liefert. Der Kon-
zern Guardian seinerseits liefert
das notwendige Glas zum Bau
und RAK Porcelain das Porzel-
lan für das Restaurant „Schengen
Lounge“. Insgesamt 40 Mit-
arbeiter (darunter auch Leute aus



den VAE, die Arabisch sprechen
können) sind für den Betrieb zu-

ständig. Hinzu kommen eine
Reihe freiwilliger Mitarbeiter.

„Das Resultat kann sich sehen
lassen“, so Wirtschaftsminister
Franz Fayot am Sonntag. Der Pa-
villon stelle das Land in eine Vit-
rine und zeige, was es besonders
macht. Ein Schaufenster für die
Luxemburger Unternehmen.
Es sei Zeugnis einer guten Zu-
sammenarbeit von Staat und
Privatsektor, eine Luxemburger
Spezialität.

Die Beteiligung an Weltaus-
stellungen sei für Luxemburg eine
170 Jahre alte Tradition, so Carlo
Thelen, Direktor der Handels-
kammer. Es sei jeweils eine ideale
Gelegenheit, um das Land vorzu-

stellen. Die Art der beteiligten
Unternehmen zeige jedoch, wie
sich die Wirtschaft verändert hat.
Beteiligt bei der allerersten Welt-
ausstellung in London waren:

ein Hersteller von Handschuhen,
ein Tapeten-, Leinen- und ein
Keramikproduzent, sowie ein
Meisterschmied und ein Schuster.

Es gelte, Luxemburg auf die

Weltkarte zu setzen, fügte Michel
Wurth (ArcelorMittal) hinzu.
Man könne „ein kleines Land
zeigen, das große Sachen in der
Welt geleistet hat“. Zudem sei
es eine gute Gelegenheit, „um
unsere Kunden hierhin einzu-
laden“, fügte Jean Ries vom Glas-
produzenten Guardian hinzu.
Das sieht auch Marie-Christine
Mariani, Geschäftsführerin von
MCM-Steel (ebenfalls Sponsor),

so. Ihr Unternehmen wird seinen
20. Geburtstag im Pavillon feiern.

Auch die für die Luxembur-

ger Beteiligung an der Weltaus-
stellung zuständige Maggy Nagel
gab sich am Sonntag sehr er-
freut. „Nach nur 24 Tagen kön-
nen wir mehr als zufrieden sein“,
sagte sie. Man habe bereits fast
70.000 Besucher empfangen kön-
nen. An einer Zahl will sie den
Erfolg aber nicht definieren, son-
dern lieber an den Reaktionen.
Und die seien gut, sagt sie. Es
habe bereits mehr als 50 Berichte
über den Luxemburger Pavillon
in der internationalen Presse ge-
geben. Zudem sei die Resonanz
auf den sozialen Netzwerken

sehr groß. Laut der Dubai-Times
zähle Luxemburg zu den be-
liebtesten Pavillons.

Auch geklärt ist mittlerweile,
was nach den sechs Monaten mit
dem Pavillon passieren soll. Der
ursprüngliche Plan einer Rück-
führung nach Luxemburg erwies
sich als zu teuer. Ein Abriss mit
teilweisem Recycling der Mate-
rialien war der Plan B. Überaus

erfreut war Wirtschaftsminister
Franz Fayot demnach, als die
Behörden von Dubai ihm, Ende
Mai 2021, den Vorschlag mach-
ten, den luxemburgischen Pavil-
lon zu übernehmen, um ihn nach
der „Expo 2020“ einer neuen

Nutzung zuzuführen. Ein neues

Stadtviertel soll am Ort der Expo
entstehen. Dies „gibt uns die
Möglichkeit, die Dauer seines
Bestehens ohne Kosten für Lu-
xemburg zu verlängern“, so der
Minister damals. Das Gebäude,
Symbol für unser Land, könne
so deutlich länger als die vor-

gesehenen sechs Monate erhalten
bleiben.

Die nächste Weltausstellung
wird bereits geplant
An der Tradition der Teilnahme an Weltausstellungen will man
auch künftig festhalten. Ende Mai hatte Wirtschaftsminister
Franz Fayot angekündigt, dass das Großherzogtum auch bei der
nächsten Weltausstellung in Japan dabei sein werde. Die Ver-
anstaltung soll vom 13. April bis zum 13. Oktober 2025 auf
Yumeshima, einer künstlichen Insel im Hafen von Osaka, statt-

finden.

Begründet wird die Teilnahme einerseits mit dem Hauptthema
der Veranstaltung, der nachhaltigen Entwicklung, und anderer-
seits mit den bereits sehr engen Beziehungen mit Japan. Diese
Ausgabe der Weltausstellung werde den Akteuren des Privat-
sektors ein erstklassiges Schaufenster bieten, um Luxemburg
als Vorreiterland der Kreislaufwirtschaft zu präsentieren, so der
Minister. Japan sei bereits der zweitgrößte Handelspartner Lu-
xemburgs in Asien, aber die Handelsbeziehungen hätten noch er-
hebliches Entwicklungspotenzial.



WIRTSCHAFTSMISSION Unternehmen stellen sich in Dubai vor
Christian Muller

Bei der Luxemburger Wirt-
schaftsmission in Dubai
stand der Montag ganz im
Fokus des Weltraums. Minis-
ter Franz Fayot machte eini-
ge Ankündigungen, was die
Entwicklung des Sektors in
Luxemburg anbelangt.

„Ich suche nach einem Weg,

um auf dem Mars Energie zu er-

zeugen“, sagte eine Besucherin
auf dem Luxemburger Stand
des „International Astronau-
tical Congress“ (IAC). „Kein
Problem“, lautete die Antwort.
„Wir haben da Lösungen an-

zubieten.“ Mit ihrem Anliegen
hatte sie sich an das in Foetz be-
heimatete Unternehmen Maana
Electric gewendet. Die 2018 ge-
gründete Firma, bei der aktuell
rund 40 Mitarbeiter tätig sind,
hat ein Verfahren entwickelt, um

aus lokal verfügbarem Material,
etwa allen Arten von Sand, kom-
plexe Produkte herzustellen. Ins-
besondere Solarzellen und Glas,
wie der Erfinder der Methode,
der Niederländer Joost van Oor-
schot, erklärt. Sein Unternehmen
unterhält ebenfalls ein Büro in
den Niederlanden und neuer-

dings auch in Dubai. Immerhin
gebe es hier viel Sand, sagt er la-
chend.

Maana Electric ist eines von

acht Unternehmen aus Luxem-
burg, die sich gemeinsam mit
der Luxembourg Space Agency
(LSA) diese Woche im Rahmen
einer Wirtschaftsmission auf der
spezialisierten Weltraum-Messe
IAC dem Publikum in Dubai
vorstellen. Es handelt sich um

„das wichtigste jährliche Treffen
des weltweiten Raumfahrt-Öko-

systems und zieht jedes Jahr fast
6.000 Teilnehmer aus der ganzen
Welt an“, so die Luxemburger
Regierung. Luxemburg nimmt
nun bereits zum dritten Mal an

der Messe teil. Dieses Jahr fin-
det sie erstmals im Nahen Osten
statt.

Luxembourg Space Agency

und der Space-Campus

Wirtschaftsminister Franz Fayot

nutzte die Messe, um einige
Ankündigungen zu machen.
„Luxemburg wird sich einen
Space-Campus zulegen“, erklärte
er am Montag vor Journalisten.
Gemeint ist damit ein Ort, auf
dem alle bestehenden Luxem-
burger Weltraum-Aktivitäten zu-

sammengelegt werden können.
Der engere Kontakt zwischen
den Akteuren soll dabei helfen,
die Entwicklung des Sektors
voranzutreiben. Es ist ein Sektor,
der sich im Wachstum befindet,
unterstreicht er. Zählte das Land
vor einem Jahr rund 50 Unter-
nehmen und Forschungszentren
in dem Bereich, so seien es heute
bereits rund 70.

Wo genau der neue „Space-
Campus“ hinkommen soll, sei
noch nicht festgelegt, so der Mi-
nister. Auch sei noch in der Dis-
kussion, ob es ein oder zwei
Standorte werden sollen. Ge-
plant ist jedoch, in ein bis zwei

Jahren mit dem Bau der Räum-
lichkeiten zu beginnen. Dort ein-
ziehen soll, neben Unternehmen,
auch die etwa drei Jahre junge
Luxemburger Weltraumagentur
LSA, mit rund einem Dutzend
Mitarbeitern. Aktuell befinden
sich ihre Büros noch in den
Räumlichkeiten des Wirtschafts-
ministeriums. Vor kurzem hat
die von Marc Serres geleitete
Agentur jedoch ein eigenes Sta-
tut erhalten. Die LSA ist somit
keine Abteilung des Wirtschafts-
ministeriums mehr, sondern un-

abhängig.
Auch das im vergangenen Jahr

gemeinsam mit der europäischen
Weltraumagentur gegründete
Forschungszentrum „European
Space Resources Innovation
Centre“ (ESRIC) benötigt neue

Räumlichkeiten, darunter einen
Ort, an dem die Bedingungen
auf dem Mond simuliert wer-

den können. ESRIC hat zum

Ziel, die Nutzung der Ressour-
cen vor Ort zu erforschen, um

die Möglichkeiten zu erschaffen,
die Menschheit zum Mond und
noch weiter ins Weltall zu brin-

gen. Aktuell ist das Forschungs-
zentrum in Beles angesiedelt.

Des Weiteren soll
ein spezialisier-

ter Firmen-
inkubator für Unternehmen, die
Weltraumaktivitäten entwickeln,
Teil des Campus werden. In die-
sem Zusammenhang gab Fayot

gestern auch weitere Detail zu

dem Risikokapitalfonds „Orbi-
tal Ventures“, der an die LSA
angegliedert ist, bekannt (siehe
Kasten).

Dass sich die Investition in
Weltraum-Start-ups lohnen
kann, hat Ferdinand Kayser, stra-

tegischer Berater bei dem Betz-
dorfer Satellitenbetreibers SES,
bereits einen Tag zuvor hervor-
gehoben. „Auch wir waren vor

35 Jahren ein Start-up“, sagte er.

„Der Staat war unser Inkubator.
Er hat uns unterstützt. Ohne ihn
wären wir heute nicht da, wo

wir sind.“ Die SES gilt heute als
größter Satellitenbetreiber welt-
weit, beschäftigt mehrere Hun-
dert Mitarbeiter in Luxemburg
– und betreibt auch in Dubai ein
regionales Büro mit etwa 40 An-
gestellten.

Mehr als nur „Space Mining“

Nun hoffen eine ganze Reihe wei-
terer Firmen, den gleichen Weg
des Erfolgs beschreiten zu kön-
nen. Dazu zählen die Vertreter
auf dem Luxemburger Stand
auf der IAC, also unter anderem
folgende Unternehmen: Ispa-

ce, die Rover zur Erforschung
des Mondes entwickeln; Gom-
Space, die Cubesat- und Klein-
satellitenlösungen für Kunden
aus dem akademischen, staat-
lichen und kommerziellen Märk-
ten anbieten; OffWorld, die
Roboter entwickeln, die auf der
Erde und im Weltraum unter

menschlicher Aufsicht arbei-
ten, um unser Sonnensystem

in bewohnbare Orte für die Ex-
pansion der menschlichen Zi-
vilisation zu verwandeln; Spire
Global, die Daten zum Schutz
von Vermögenswerten, zur Über-
wachung der Grenzen, des Mee-



res, des Luftraums oder des
Wetters bieten, und Redwire, die
maßgeschneiderte Roboterarme
für Weltraumeinsätze anbieten.

Ein weiteres
Forschungszentrum

Luxemburg sei heute nicht mehr
nur am Abbau von Rohstoffen
(„Space Mining“) interessiert,
so der Wirtschaftsminister. Das
habe sich geändert, der Sektor
habe heute „eine andere Orien-
tierung“. Oftmals gehe es um

Erdbeobachtung und die Aus-
wertung von Daten, etwa für An-
wendungen auf der Erde, was
den Klimawandel betrifft, oder
eben die Entwicklung von Ro-
botern und Maschinen. „Das
Ziel jedoch bleibt: eine friedliche
Nutzung des Weltraums für zivi-
le und kommerzielle Zwecke“,
so Fayot. Luxemburg setze sich
im Rahmen der Vereinten Natio-
nen derweil auch dafür ein, dass
nicht nur einige reiche Länder
eine Weltraumwirtschaft haben

sollen. Man helfe auch Ent-
wicklungsländern dabei, in dem

Bereich aktiv zu werden.
Eine Unterredung

hatte der Wirtschaftsminister am
Montag mit Vertretern der Welt-
raumagentur der Vereinigten
Arabischen Emirate (VAE). Das
Land hat große Pläne. Zu ihrem
100. Geburtstag, in etwa 50 Jah-
ren, wollen sie eine Präsenz
auf dem Mars errichtet haben.
„Sie verfolgen damit einen ähn-
lichen Ansatz wie Luxemburg“,

so der Minister. Jedoch arbei-
te Luxemburg konkreter und
pragmatischer. Man baue ein
Space-Ökosystem auf und tätige
einen Schritt nach dem anderen.
Möglichkeiten zur Zusammen-
arbeit gebe es jedoch viele, meint
Fayot, sowohl im Bereich der
Forschung als auch der Finanzie-

rung oder der juristischen Regel-
werke. Die Details lote man nun
aus.

Auch getroffen hatte sich
Franz Fayot am Montag mit
dem Geschäftsführer von Tha-

les Alenia Space, Hervé Der-
rey. Das Unternehmen, das auf
die Entwicklung, den Bau und
die Bereitstellung von Satelliten-
systemen spezialisiert ist, hat vor
kurzem entschieden, ein eige-

nes Forschungszentrum in Lu-
xemburg zu eröffnen. Das neue
„digitale Kompetenzzentrum“
werde sich auf die Entwicklung

von hochinnovativen digita-
len Lösungen für weltraum-
gestützte Telekommunikations-,
Beobachtungs- und Navigations-
produkte konzentrieren. Es
wird Big Data, künstliche In-
telligenz und Cybersecurity-
Technologien nutzen, um
die Herausforderungen kom-
plexer Satellitensysteme zu
meistern und gleichzeitig ein
hervorragendes Nutzererlebnis
zu bieten. Thales Alenia Space
erwirtschaftete im Jahr 2020
einen Umsatz von rund 1,850
Milliarden Euro und beschäftigt

etwa 7.700 Mitarbeiter in zehn
Ländern.



WIRTSCHAFT Ex-CSV-Politiker möchte sich für „den Aufschwung nach der Pandemie“ einsetzen
Luc Frieden wird ab dem 1. Ja-
nuar 2022 dem Dachverband
der europäischen Industrie-
und Handelskammern Euro-
chambres vorsitzen. Das gibt
die „Chambre de commerce“
am Freitag bekannt.

Der Präsident der Luxembur-
ger Handelskammer Luc Frie-
den ist zum Vorsitzenden des
Dachverbands der europäi-
schen Industrie- und Handels-
kammern Eurochambres für die
Amtszeit 2022/2023 gewählt
worden. Der ehemalige CSV-
Abgeordnete wird damit in die
Fußstapfen des derzeitigen Euro-
chambres-Präsidenten Christoph
Leitl treten.

Leitl äußerte sich positiv
über seinen Nachfolger und die
Zukunft von Eurochambres:
„Luc Frieden wird sein Amt in
einer Zeit antreten, in der die
wirtschaftliche Erholung in Euro-
pa an Fahrt gewinnt, und Euro-
chambres wird eine wichtige
Rolle bei der Zusammenarbeit
mit den EU-Institutionen spielen,
um diese positive Entwicklung
aufrechtzuerhalten.“ Angesichts
des Geschäftssinns, der politi-
schen Erfahrung und der inter-
nationalen Ausrichtung von Luc
Frieden sei er zuversichtlich, dass
das europäische Kammernetz
diese Verantwortung mit großem
Erfolg wahrnehmen werde.

Grüne und digitale Wende

Frieden selbst unterstrich, dass
„der Aufschwung nach der Pan-
demie für die Unternehmen
und unser Kammernetz höchs-
te Priorität“ habe. Die Wieder-
herstellung und Vertiefung
dieses Binnenmarktes werde ein
Schlüsselelement für den Wieder-
aufbau von Wohlstand und
Widerstandsfähigkeit sein. „Unse-
re Beteiligung an der politischen
Debatte ist von entscheidender
Bedeutung, um den Unter-
nehmen zu helfen, den grünen
und digitalen Wandel anzuführen
und zukunftsfähige Qualifikatio-
nen zu sichern“.

Frieden hob auch die Be-
deutung der EU-Handelsagenda
hervor: „Eurochambres muss
sich aktiv für freie und faire inter-
nationale Handelsbeziehungen
mit den EU-Beitrittskandidaten
sowie mit den großen Wirt-
schaftsakteuren wie den Ver-
einigten Staaten, China und
Russland einsetzen.“

Ein bespickter Lebenslauf

Luc Frieden ist seit 2019 Prä-
sident der „Chambre de com-
merce“. Er ist auch Mitglied des
Verwaltungsrats mehrerer Or-
ganisationen und Unternehmen
und praktizierender Rechts-
anwalt. Eine Zeitlang war er Ver-
waltungsratsvorsitzender von
Saint-Paul Luxembourg, dem

ehemaligen Herausgeber von Lu-
xemburger Wort und Télécran. Er-
nannt wurde er im Jahr 2016.

Lange Zeit verfolgte Frie-
den das Ziel, Jean-Clau-
de Juncker nachzufolgen und
Premierminister zu werden. Der
damalige „Jungstar“ der CSV
wurde 1998 in die Regierung auf-
genommen und löste damit Marc
Fischbach ab. Von 1998 bis 2013
war er Luxemburgs Justiz- und
Finanzminister. Während dieser
Zeit verschwor er sich „stabilen
Staatsfinanzen“.

Als Justizminister betrieb
er eine schonungslose Politik
gegenüber Flüchtlingen. Über-
dies setzte er den damaligen
Generaldirektor der Polizei,
Pierre Reuland, sowie dessen
Generalsekretär Guy Stebens ab.
Als Grund nannte er die „schwe-
ren Fehler“, die beiden angeblich
bei der „Bommeleeër“-Ermitt-
lung unterlaufen seien. Große
Anstrengungen, um den Fall auf-
zuklären, unternahm Frieden je-
doch nicht.

Frieden war außerdem Mit-
glied der Eurogruppe und des
Ecofin-Ministerrats und lei-
tete die Jahrestagungen 2013
der Weltbank und des Inter-
nationalen Währungsfonds. Er
studierte Rechtswissenschaften
an der Sorbonne-Universität, der
Universität Cambridge und der
Harvard Law School.
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LUXEMBURG Bilanz von Januar bis August 2021 beim Zentralstaat
Christian Muller
Die Luxemburger Staats-
finanzen entwickeln sich deut-
lich besser als vorgesehen.
Dennoch ist der Saldo beim
Zentralstaat wieder in die
roten Zahlen gerutscht.
Das geht aus den neuesten,
vom Finanzministerium vor-
gestellten Zahlen hervor.

2020 war ein überdurchschnittlich
schlechtes Jahr für Luxemburgs
Staatsfinanzen. Am Ende des Jah-
res hatte der Zentralstaat, vor
allem bedingt durch die Corona-
Krise, 3,3 Milliarden Euro mehr
ausgegeben als eingenommen. Im
laufenden Jahr 2021 sollte sich,
den Plänen von April 2021 zu-
folge, die Lage wieder bessern –
jedoch nur ein kleines bisschen.
Insgesamt wurde geplant, dass der
Zentralstaat das Jahr mit einem
Minus von 2,1 Milliarden Euro
abschließen werde.

Doch so schlecht wie erwartet
werden die Zahlen dieses Jahr
nicht ausfallen. „Die finanziel-
le Lage des Staates hat sich wie-
der beruhigt“, so Finanzminister
Pierre Gramegna letzte Woche im
Rahmen der Veröffentlichung der
Zahlen Januar-August 2021. „Die
öffentlichen Finanzen Luxem-
burgs haben sich deutlich ver-
bessert, und ich freue mich, (…)
dass sich das Land auf dem Weg
der Normalisierung befindet.“ Es
könne bereits jetzt gesagt wer-
den, dass das Defizit niedriger
ausfallen wird als im April pro-
gnostiziert, unterstreicht der Mi-
nister.

Bereits die Vormonate hatten
Anlass zu Optimismus gegeben.
Nach den ersten sechs Monaten
2021 (letzte Zahlen, die veröffent-
licht wurden) war der Luxembur-
ger Zentralstaat – trotz Pandemie
– immer noch in den schwarzen
Zahlen. Gestiegene Einnahmen
und gefallene Ausgaben hatten
zur Folge, dass der Haushalt des
Zentralstaates Ende Juni 2021
einen Überschuss von 100,5 Mil-

lionen Euro aufwies.

Steuereinnahmen legen
weiter stark zu

Gut entwickelt haben sich die
Einnahmen des Staates. In den
ersten acht Monaten des Jahres
2021 hat der Luxemburger Staat

14,4 Milliarden Euro an Steuern
und Abgaben eingenommen. Das
sind stattliche 20,2 Prozent mehr
als in den ersten acht Monaten
des Jahres 2020, als die gesam-
te Luxemburger Wirtschaft voll
im Griff der Pandemie war. Ge-
wachsen sind die Einnahmen je-
doch auch im Vergleich zu den
ersten sechs Monaten des Jahres
2019, also vor der Corona-Krise.
Verglichen mit diesem Zeitraum
beträgt der Anstieg jedoch nur
8,7 Prozent.

Hintergrund der positiven Ent-
wicklungen ist die starke Kon-
junktur. Die Auswirkungen der
Corona-Krise hat die nationa-
le Wirtschaft, im Gegensatz zur
Europäischen Union, bereits seit
Monaten hinter sich gelassen.
Hierzulande liegt die Wirtschafts-
leistung bereits 3,5 Prozent über
dem Vorkrisenniveau. Auch die
Zahl der Arbeitssuchenden liegt
seit Sommer 2021 bereits wie-
der unter dem Niveau von vor
der Krise. Für 2021 rechnet Sta-
tec mit einer Wachstumsrate von
sechs Prozent. Ein derart hohes
Wachstum hat das Land seit
mehr als zehn Jahren nicht mehr
erlebt.

In allen großen Steuer-
bereichen sind die Einnahmen,
auch verglichen mit den beiden
Jahren vor Corona, gestiegen. So
hat die „Administration des con-
tributions directes“ rund 6,5 Mil-
liarden Euro eingenommen, ein
Plus von 16,3 Prozent gegenüber
dem Jahr 2020. Im Vergleich zum
gleichen Zeitraum 2019 beträgt
der Zuwachs 6,2 Prozent. Die

positive Tendenz ist vor allem
auf die gute Entwicklung des
Arbeitsmarktes zurückzuführen,
die zu einem deutlichen Anstieg
der Einnahmen aus der Quellen-
steuer auf Löhne und Gehälter
beiträgt. Seit Jahresbeginn sind
hierzulande 6.923 neue Jobs ge-
schaffen worden.

Zugelegt haben auch die Ein-
nahmen der „Administration de
l’enregistrement, des domaines
et de la TVA“. Sie belaufen sich
auf 4,6 Milliarden Euro – ein Plus
von 28,1 Prozent verglichen mit
2020 und von 17,5 Prozent ver-
glichen mit 2019. Das Wachstum
dieser Einnahmen spiegele „die
starke Erholung des Verbrauchs
nach der allgemeinen Normali-
sierung des Wirtschaftslebens“
wider, schreibt die Regierung.

Weiter weniger Verkäufe
von Kraftstoffen

Auch die „Administration des
douanes et accises“ hat ihre Ein-
nahmen zwischen Januar und
August 2021 auf fast 1,2 Milliar-
den Euro steigern können, be-
richtet das Finanzministerium
weiter. Verglichen mit 2020 han-
delt es sich um einen Anstieg von
14,5 Prozent. Im Vergleich mit
2019 bleibt ihr Niveau mit einem
Anstieg von nur 1,7 Prozent je-
doch nur stabil. Dies ist vor allem
auf den deutlichen Rückgang der
Verkäufe von Kraftstoffen zurück-
zuführen. Beim Diesel wurde ein
Minus von 23 Prozent gemessen
– beim Benzin war es ein Rück-
gang von 16 Prozent verglichen
mit 2019.

Traurig ist die Regierung je-
doch nicht über die schrumpfen-
den Verkäufe von Kraftstoffen.
Diese Entwicklung ist von ihr
gewünscht. Die Reduzierung
der Verkäufe trage dazu bei, die
Klimaziele zu erreichen, so das
Ministerium. Unter anderem die
CO2-Steuer wurde eingeführt, um



den Preis für Kraftstoffe im Ver-
gleich zu den Nachbarländern
unattraktiver zu machen. Im
einst geschätzten und erfolgsver-
wöhnten Sektor der Tankstellen
hat die Suche nach einem Ge-
schäftsmodell für die Zukunft be-
reits begonnen.

Ein Defizit
von 124 Millionen Euro

Doch trotz Optimismus und der
guten Entwicklung bei der Kon-
junktur und den Einnahmen
wurde in den letzten acht Mo-
naten kein Überschuss erwirt-
schaftet. Im Gegenteil: Über
die Sommermonate ist der er-
wirtschaftete Saldo des Staats-
haushaltes wieder in die roten
Zahlen (ein Minus von 124 Mil-
lionen Euro) gerutscht. Zudem
müssen in den kommenden Mo-
naten noch erhebliche Ausgaben
getätigt werden, hebt das Finanz-
ministerium weiter hervor. Dar-
unter die Auszahlung von Mitteln
in Höhe von 100 Millionen Euro,
die zur Bewältigung der Folgen
der Überschwemmungen im Juli
letzten Jahres bereitgestellt wur-
den.

Insgesamt sind die Ausgaben
des Staats in den letzten acht Mo-
naten (mit 14,5 Milliarden Euro)
überaus hoch geblieben: Ver-
glichen mit dem Krisenjahr 2020
ist es ein Rückgang von 2,3 Pro-
zent. Verglichen mit den Aus-
gaben des Staates von vor der
Krise (erste acht Monate 2019),
handelt es sich jedoch um einen
stattlichen Anstieg von 15 Pro-
zent. Pierre Gramegna erklärt
diese Entwicklung mit der „ehr-
geizigen Investitionspolitik der
Regierung“. Ihm zufolge ist es
der richtige Weg. Die aktuelle
wirtschaftliche Erholung spiege-
le den Erfolg dieser Politik wider,
sagt er. Unter anderem hat der
Staat in den letzten Monaten
Tausende neue Jobs geschaffen.

4,6 Milliarden mehr
Schulden als 2019 geplant

An der Verschuldung des Staa-
tes ist die Corona-Krise nicht
spurlos vorbeigegangen. So liegt
die Staatsschuld mittlerweile bei
17,9 Milliarden Euro (25,9 Pro-
zent des BIP). Vergleicht man
den aktuellen Schuldenstand mit
dem, wie er Ende 2019 geplant

war, dann werden die finanziel-
len Kosten der Krise sichtbar:
Laut den Plänen von kurz vor
der Krise hätte die Verschuldung
Ende 2021 bei 13,3 Milliarden
Euro – oder 19,3 Prozent des BIP
– liegen sollen. Deutlich weniger
also als die aktuelle Staatsver-
schuldung. Im europäischen Ver-
gleich zählt Luxemburg dennoch
zu den guten Schülern.

Wenn nun in rund einer
Woche die neuen Haushaltspläne
für 2022 vorgestellt werden,
darf der Beobachter gespannt
auf die Höhe der geplanten Ver-
besserungen sein. Die Pläne
dürften jedenfalls optimistischer
ausfallen als noch zu Beginn
dieses Jahres, als mit einem De-
fizit von 1,7 Milliarden Euro für
den Zentralstaat im Jahr 2022
gerechnet wurde. „Der positi-
ve Trend der letzten Monate hat
sich im Sommer bestätigt und er-
laubt es uns, das nächste Haus-
haltsjahr mit mehr Gelassenheit
und Zuversicht anzugehen“, so
der Minister. Man müsse aber
vorsichtig bleiben, um den Auf-
schwung auch weiterhin auf aus-
gewogene Weise zu unterstützen,
warnt er im gleichen Atemzug.



HAUSHALT Finanzminister Pierre Gramegna stellt „Budget“ vor

Finanzminister Pierre
Gramegna hat am
Mittwochmorgen dem
Parlament seinen
Haushaltsentwurf vorgestellt.
Er sieht Investitionen in
Klimaschutz, Digitalisierung
und Bildung und ein Defizit
von 1,23 Milliarden Euro im
Zentralstaat vor.
„Austeritätspolitik wäre ein
Holzweg. Unser Land hat die-
sen Weg nicht eingeschlagen
und ist deshalb besser aus der
Krise herausgekommen.“ Das
sagte Finanzminister Pierre
Gramegna in seiner Rede, mit
der er am Mittwochmorgen den
Haushaltsentwurf für das Jahr
2022 dem Parlament übergeben
hat. Es wäre ein Fehler, so der
Finanzminister, kurzfristig zu
viel Wert auf die Schuldenent-
wicklung zu legen, und besser,
auf die Wachstumsperspektiven
zu schauen.
Zum einen will die Regierung

auch in den nächsten Jahren, wie
bereits von Premier Xavier Bettel
angekündigt, die staatlichen In-
vestitionen hochhalten. Für
2022 sind im Haushaltsentwurf
3,2 Milliarden Euro an öffentli-
chen Investitionen vorgesehen
(4,4 Prozent des BIP). Zwischen
2016 und 2021 waren es im
Schnitt nur 3,9 Prozent des BIP.
Dieses Geld fließt unter ande-
rem in Infrastrukturprojekte wie
den Ausbau des Schienennetzes
und die bereits begonnene Er-
weiterung des hauptstädtischen
Hauptbahnhofes.
Gramegna erklärte, dass

Sozialtransfers im Haushalt 2022
rund 47 Prozent der Ausgaben
ausmachen. Der Premier hatte in
seiner Rede zur Lage der Nation
neue Maßnahmen angekündigt.
U.a. sollen Schulkantinen und
„Maisons Relais“ kostenlos wer-
den. Gramegna unterstrich in
seiner Ansprache die Re-Indexie-
rung des Kindergeldes ab Okto-
ber 2021.

Klimawandel

Wie der Premier am Vortag ging
auch Gramegna auf den Klima-
wandel ein. Der Nationale Klima-
und Energieplan (PNEC) sieht
bis 2030 eine Reduktion der
Kohlenstoffdioxid-Emissionen
um 55 Prozent gegenüber 2005,
eine Energieeffizienz von 45 Pro-
zent und einen Anteil an erneuer-
baren Energien von 25 Prozent
vor. Um diese Ziele zu erreichen
und die Forschung in diesem Be-
reich zu unterstützen, sieht der
Haushalt 2022 insgesamt 1,8
Milliarden Euro vor, die dem
PNEC zugeordnet sind. Weite-
re 17,8 Millionen Euro fließen in
den Bau von Windkraftanlagen.
Gramegna sagte, man müsse
aufhören, von Klimawandel zu
reden, vielmehr handele es sich
bereits um eine Klimakrise.

Daneben soll auch die Digi-
talisierung vorangetrieben wer-
den. Die Pandemie habe die
Bedeutung einer guten Digital-
infrastruktur vor Augen geführt.
Im Planungszeitraum 2021 bis
2025 sind 1,1 Milliarden Euro
staatliche Investitionen in die-
sem Bereich vorgesehen – 234
Millionen davon entfallen auf
das nächste Jahr. Das sind 19,6
Prozent mehr als 2021 und 50
Prozent mehr als 2022. Unter an-
derem sollen die Luxemburger
Cyberabwehr und das 5G-Netz
ausgebaut werden. Darüber hi-
naus wird in den Aufbau einer
Quanten-Kommunikations-Infra-
struktur investiert (die EU er-
forscht gerade, wie hochmoderne
Quantentechnologie in die Tele-
kommunikationsinfrastruktur
integriert werden kann, um die
Netze sicherer zu machen). Zwi-
schen 2022 und 2025 sollen hier-
für fünf Millionen bereitgestellt
werden.

Wohnen

Eine Priorität der Regierung sei
der Wohnraum, sagte Gramegna.

Er unterstrich, dass die Problema-
tik nicht eine rein luxemburgische
sei. Das liege auch an den niedri-
gen Zinssätzen, auf die die Regie-
rung keinen Einfluss hat. Für das
Wohnungsbauministerium sieht
der Haushaltsentwurf 260,4 Mil-
lionen Euro vor. Die Regierung
hatte einen Spezialfonds für die
Entwicklung von Wohnraum ein-
gerichtet. Über diesen Fonds und
andere Quellen sollen im Jahr
2022 Gebäude im Wert von 228
Millionen finanziert werden (+77
Prozent gegenüber 2021). Der
viel beschworene „Pacte loge-
ment 2.0“ soll mit 27 Millionen fi-
nanziert werden. Für die Bildung
sind überdies 3,1 Milliarden Euro
im Haushaltsentwurf 2022 vor-
gesehen. 10 Prozent mehr als in
diesem Jahr. Unter anderem sol-
len 15 Schulen und „Lycéeën“
modernisiert beziehungsweise ge-
baut werden und 1.000 neue Pos-
ten im Bildungssektor geschaffen
werden.
Für den Zentralstaat prog-

nostiziert Gramegna für 2022
Einnahmen in Höhe von 22,3
Milliarden Euro (+4,3 Pro-
zent) und Ausgaben in Höhe
von 23,5 Milliarden Euro (+3,4
Prozent). Ergibt ein Defizit von
1,230 Milliarden Euro. Das im
Koalitionsabkommen selbst-
gesteckte Ziel, die Staatsver-
schuldung unter 30 Prozent
zu halten, wird in den nächs-
ten fünf Jahren eingehalten. Sie
liegt den Prognosen zufolge im
nächsten Jahr bei 26,6 Prozent.
Für den Gesamtstaat (also

inklusive Sozialversicherung
und Gemeinden) prognostiziert
Gramegna ein Defizit von 143
Millionen Euro. 2024 soll diese
Zahl wieder schwarz werden.
Die Präsentation des Haus-

haltsentwurfes des Finanz-
ministers fand in der Chamber
auf dem „Krautmaart“ statt.
Es war das zweite Event dort,
nach der Rede zur Lage der
Nation des Premierministers
am Dienstag und nachdem das
Parlament 18 Monate lang im
„Cercle Cité“ getagt hatte. Es



fühle sich gut an, wieder dort
zu stehen, sagte Gramegna
vom Rednerpult aus. Das zeige,
dass sich das Leben in Luxem-
burg wieder normalisiere – eine
Normalisierung, die sich auch
in den Zahlen des „Budget“
widerspiegele.
Der Haushaltsentwurf wird

nun von der Finanzkommission
der Chamber im Detail analysiert.
„Budget-Rapporter“ ist der LSAP-
Abgeordnete Dan Biancalana.



ANALYSE Die finanziellen Folgen der Corona-Krise

Luxemburgs Wirtschaft dreht
rund und hat die Corona-Kri-
se bereits hinter sich gelassen.
Die Staatsfinanzen hingegen
kommen, auch wenn die Zah-
len besser ausfallen als er-
wartet, nicht ohne Schrammen
aus der Pandemie. Vergleicht
man die aktuellen Haushalts-
pläne der Regierung mit den
Plänen von vor der Krise, dann
wird eine Lücke von mehreren
Milliarden Euro erkennbar. In
den kommenden Jahren wird
sie nicht verschwinden.

„Die Aussichten für die Wirt-
schaft und für die Staatsfinanzen
sind deutlich besser als in den
Vorjahren”, unterstrich Pierre
Gramegna im Rahmen der Vor-
stellung des Budgets für 2022 am
Mittwoch in der Chamber.
„Doch besser bedeutet nicht gut“,
so der Finanzminister. Das Ende
des Tunnels sei zwar in Sicht, es
müsse aber sichergestellt wer-
den, „dass die Lokomotive nicht
an Fahrt verliert.“ Aus diesem
Grund werde die Regierung die
Investitionen weiterhin auf einem
Rekordniveau halten. Diese
Überlegungen spiegeln sich in
der Planung des Staatshaushaltes
wider.

Nach einem überdurchschnitt-
lich schlechten Jahr 2020, in
dem der Gesamtstaat, also der
Zentralstaat, die Gemeinden
und die Sozialversicherungen,
Pandemie-bedingt ein Rekord-
defizit von 2,3 Milliarden Euro
verbuchte, wird das Jahr 2021 mit
einem Defizit von schätzungs-
weise 416 Millionen Euro ab-
geschlossen werden. Auch 2022
und 2023 sollen „kleine“ Defizite
erwirtschaftet werden. Erst im
Jahr 2024 soll der Gesamtstaat,
dank finanzieller Überschüsse
bei den Gemeinden und den
Sozialversicherungen, wieder in
die schwarzen Zahlen rutschen.

Beim Zentralstaat hingegen wird
es bis 2025 – das letzte Jahr, für
das es Prognosen gibt – Defizite
geben.

Die neuen Zahlen sind deut-
lich besser als im Haushaltsplan,
der im Oktober letzten Jahres er-
stellt wurde, vorgesehen. Damals
wurde für 2020 noch mit einem
Defizit von 4,4 Milliarden Euro
und für 2021 mit einem Defizit
von 1,8 Milliarden Euro für den
Gesamtstaat gerechnet. Auch für
die folgenden Jahre waren die
Prognosen im Oktober 2020 pes-
simistischer als heute.

Die Besserung hatte sich be-
reits angedeutet: „Die finanzielle
Lage des Staates hat sich wieder
beruhigt“, hatte Finanzminister
Pierre Gramegna vor zwei Wo-
chen im Rahmen der Veröffent-
lichung der Zahlen Januar-August
2021 gesagt. „Die öffentlichen Fi-
nanzen Luxemburgs haben sich
deutlich verbessert, und ich freue
mich, (...) dass sich das Land auf
dem Weg der Normalisierung be-
findet“, sagte er damals.

Der Zentralstaat soll in
den roten Zahlen bleiben

Hintergrund der positiven Ent-
wicklungen ist die starke Kon-
junktur. Die Auswirkungen der
Corona-Krise hat die nationa-
le Wirtschaft, im Gegensatz zur
Europäischen Union, bereits seit
Monaten hinter sich gelassen.
Hierzulande liegt die Wirtschafts-
leistung aktuell bereits 3,5 Pro-
zent über dem Vorkrisenniveau.
Auch die Zahl der Arbeits-
suchenden liegt seit Sommer 2021
wieder unter dem Niveau von vor
der Krise. Für 2021 rechnet Sta-
tec mit einer Wachstumsrate von
sechs Prozent. Ein derart hohes
Wachstum hat das Land seit mehr
als zehn Jahren nicht mehr erlebt.

Sieben Milliarden mehr
Schulden als 2019 geplant

Die neuen Prognosen für Staats-
haushalt und Staatsfinanzen sind
auch besser als die, die im Rah-
men des „Programme de stabilité
et de croissance" im April die-
ses Jahres vorgestellt wurden. Je-
doch nicht ohne Einschränkung.
Besser sind vor allem die Zahlen
der Gemeinden und die der So-
zial- und Rentenversicherungen.
Bei den langfristigen Plänen für
den Zentralstaat sieht es anders
aus: In den Jahren 2023 bis 2025
soll in diesem Bereich das Defizit
nun wieder höher ausfallen als
geplant. 2025 soll der Saldo nun
minus 712 Millionen Euro be-
tragen – fast 300 Millionen mehr
als im April dieses Jahres vor-
gesehen.

Richtig deutlich werden die
Folgen der Corona-Krise der-
weil beim Vergleich der neuen
Zahlen mit den Plänen von vor
der Krise. Zum Ende des Jah-
res 2019, als der Haushaltsplan
für 2020 erstellt wurde, wurde
für 2020 mit einem satten Über-
schuss von 757 Millionen Euro
(Gesamtstaat) geplant. Im lau-
fenden Jahr 2021 sollte ein Über-
schuss von 942 Millionen Euro
erwirtschaftet werden. Und im
Jahr 2023 wollte der Staat gar ein
Plus von 1,5 Milliarden Euro er-
arbeiten. Selbst der Zentralstaat
hätte 2023, laut dem Plan von
Oktober 2019, einen Überschuss
von 158 Millionen Euro erwirt-
schaften sollen. Aus all diesen
geplanten Überschüssen werden
nun Defizite.

Bei der Staatsschuld werden
die Folgen der Pandemie derweil
besonders sichtbar. Ende 2019
wurde erwartet, dass das Land
Ende 2023 eine Verschuldung
von insgesamt 13,3 Milliarden



Euro (oder 17,5 Prozent des
BIP) haben würde. Heute liegt
die Schätzung für 2023 jedoch
bei 20,3 Milliarden Euro (oder
27 Prozent des BIP). Der Unter-
schied ist gewaltig, es handelt
sich um sieben Milliarden Euro
Schulden mehr als geplant.

In den beiden darauffolgenden
Jahren 2024 und 2025 soll die
Staatsschuld weiter steigen: bis
auf 22 Milliarden Euro. Auf den
Schulden muss der Staat Zinsen
bezahlen, trotz AAA-Rating und
Negativzinsen. Dic Regierung
schätzt die Summe für 2022 auf
etwas weniger als 0,5 Prozent der
Ausgaben.

Insgesamt ist der Luxembur-
ger Staat dennoch gut aufgestellt.
Man könne sich die aktuellen De-
fizite leisten, erklärte Luxemburgs
Premierminister bereits am Vor-
tag im Rahmen der Rede zur Lage
der Nation. Immerhin seien die
öffentlichen Finanzen seit 2013

nachhaltig saniert worden, so Xa-
vier Bettel am Dienstag. „Für den
gesamten Zeitraum 2013-2019
haben wir in der öffentlichen
Verwaltung einen Überschuss
erzielt. Im Jahr 2018 hatten wir
zum ersten Mal seit fast zehn Jah-
ren sogar einen Überschuss im
Zentralstaat.“ Zudem habe Lu-
xemburg weiterhin eine der nied-
rigsten Verschuldungsquoten in
der Eurozone, hob er hervor.

Die Regierung setzt auf
Wirtschaftswachstum

Am Mittwoch unterstrich dann
auch Finanzminister Pierre Gra-
megna: „Es wäre ein Fehler,
kurzfristig zu viel Wert auf die
Entwicklung der Staatsschuld zu
legen.“ Er setze lieber auf eine
starke Wirtschaft und starkes
Wachstum, „welche uns helfen

werden, die Staatsschuld im Griff
zu behalten“. Austeritätspolitik
bezeichnete er als „Holzweg“,
der unser Land auf lange Zeit hin
schwächen würde. Das habe man
aus der Finanzkrise von 2008 ge-
lernt.

Am Dienstag hatte auch Xavier
Bettel bereits erklärt: „Ein Spar-
plan wäre zum jetzigen Zeitpunkt
der falsche Weg. Deshalb sage
ich hier klar und deutlich: Mit
dieser Regierung wird es keine
Sparpolitik und keine Steuer-
erhöhungen geben.“ Im Gegen-
teil, die Regierung setzte auf
Investitionen, Innovation und auf
ein stabiles steuerliches Umfeld.

Neben höheren Investitionen
in den Kampf gegen den Klima-
wandel und in die Digitalisierung
hat die Regierung geplant, nächs-
tes Jahr 2.300 neue Arbeitsplätze
beim Staat zu schaffen. Seit Be-
ginn der Krise hat sie bereits tau-
sende neue Stellen geschaffen.



Minister Pierre Gramegna stellt den Haushaltsentwurf für das kommende Jahr vor
Luxemburg. Für das Cover des
Staatshaushalts 2022 hat Finanz-
minister Pierre Gramegna (DP)
sich etwas ganz Besonderes aus-
gedacht. Der Weinberg und der
blaue Himmel versinnbildlichen
den Kampf gegen die Klimakrise
und die guten budgetären Perspek-
tiven. Durchzogen ist das Bild von
einer roten Linie – als Zeichen für

die Bemühungen der Regierung,
für soziale Gerechtigkeit zu sor-
gen. Tatsächlich hatte der Finanz-
minister gestern (fast) nur Positi-
ves zu berichten. Das Defizit im
Zentralstaat fiel nicht annähernd
so katastrophal aus, wie erwartet.
Zudem steigen die Einnahmen
stärker als die Ausgaben, die
Arbeitslosenquote ist wieder auf

dem Vorkrisenniveau und die
Staatsverschuldung wird auch in
den kommenden Jahren unter 30
Prozent des Bruttoinlandsproduk-
tes bleiben. Das Zahlenwerk des Fi-
nanzministers kommt bei den Ab-
geordneten erwartungsgemäß sehr
unterschiedlich an. Die Sprecher
der Mehrheitsparteien sprechen
von einem Haushalt, der in die

richtige Richtung geht und heben
vor allem die Höhe der Investitio-
nen hervor. Die Opposition gibt
sich kritischer. CSV, ADR, Déi
Lénk und die Piraten erkennen kei-
ne konkreten Pisten und vermis-
sen insbesondere Maßnahmen für
mehr Steuergerechtigkeit, etwa für
Alleinerziehende. mig/ DS



Budgetentwurf 2022: Finanzminister Pierre Gramegna zeichnet positives Bild der Staatsfinanzen

Die Vorstellung des Staatshaus-
halts fand wieder im gewohnten
Rahmen in der Chamber statt. Für
Finanzminister Pierre Gramegna
(DP) ein Beweis für die Rückkehr
zu einem normalen Leben – eine
Normalisierung, „die sich auch in
den Haushaltsperspektiven wider-
spiegelt“. Und so hatte der Fi-
nanzminister gestern (fast) nur
Positives zu berichten.

Luxemburg ist besser durch die
Pandemie gekommen als andere
Länder. Das Wirtschaftswachstum
ist vergangenes Jahr „nur“ um 1,8
Prozent zurückgegangen. Für die-
ses Jahr wird mit einem Plus von
sechs Prozent gerechnet und in
den kommenden Jahren wird sich
das Wachstum bei um die drei Pro-
zent einpendeln, so Gramegna. Gu-
te Nachrichten gibt es auch vom
Arbeitsmarkt. Luxemburg ver-
zeichnete im August eine Arbeits-
losenquote von 5,5 Prozent und
liegt damit wieder auf dem Vor-
krisenniveau.

Dass die Zahlen besser sind als
erwartet, sei das Verdienst der Re-
gierung. „Wir haben konsequent
investiert, in die Gesundheit, in die
Stabilisierung unserer Wirtschaft,
die Absicherung von Arbeitsplät-
zen und den Erhalt der Kaufkraft",
so Gramegna. Über 2,6 Milliarden
Euro hat die Regierung dafür aus-
gegeben. Dabei geholfen hat der
Umstand, „dass wir 2018 und 2019
erstmals nach zehn Jahren wieder
einen Überschuss im Zentralstaat
hatten“. Zur Bewältigung der Kri-
se haben aber auch noch andere
Kräfte beigetragen: die Entwick-
lung von Impfstoffen in Rekord-
zeit sowie die Existenz eines gut
aufgestellten Finanzsektors.

Die Kehrseite der Medaille: Nun
klafft ein großes Loch in der Staats-
kasse. 2020 lag das Defizit beim
Zentralstaat bei 3,2 Milliarden
Euro, im Budget 2021 war man so-
gar von minus fünf Milliarden Euro
ausgegangen. Die gute Nachricht:
Das Defizit wird progressiv
schrumpfen, von 1,37 Milliarden
Euro in diesem Jahr auf 712 Mil-
lionen Euro im Jahr 2025. Die Re-
gierung könnte, wenn sie wollte,
die Investitionen kürzen oder die
Steuern erhöhen, um eine schnel-
lere Defizitreduzierung zu errei-
chen. Der Finanzminister sieht da-
für aber keinen Grund. Luxem-
burg stehe trotz des Defizits fi-
nanziell gut da und es sei wichtig,
die Wirtschaft am Laufen zu hal-
ten.

Die Eckpunkte des Budgets

Die Ausgaben steigen 2022 um 3,4
Prozent von 22,7 auf 23,5 Milliar-
den Euro. Die Einnahmen steigen
stärker als die Ausgaben, und zwar
um 4,3 Prozent auf 22,3 Milliarden
Euro (siehe Grafik). 2021 waren die
Einnahmen im Vergleich zu 2020
um 12,7 Prozent gestiegen, was auf
den Einbruch 2020 zurückzufüh-
ren ist. Über den Zeitraum 2020-
2022 betrachtet, macht das eine
Steigerung der Einnahmen von
durchschnittlich 5,4 Prozent pro
Jahr, „was der Entwicklung vor der
Krise entspricht“, so Gramegna.

Bei den Akzisen auf Brennstof-
fen sind die Einnahmen rückläu-
fig. Grund ist die Einführung der
CO2-Steuer 2021, „eine bewusste
Entscheidung der Regierung, um
unsere Klimaziele zu erreichen“, so
Gramegna. 2022 wird die Steuer
um fünf Euro pro Tonne CO2 er-
höht (ein Cent pro Liter).

Während der Krise ist die
Staatsverschuldung im Vergleich
zur Eurozone (+16 Prozent) nur ge-
ringfügig gestiegen ( 3,2 Prozent).

2022 wird sie bei 26,6 Prozent des
Bruttoinlandsproduktes liegen und
sich bis 2025 bei 27 Prozent ein-
pendeln. Damit liegt Luxemburg
unter dem selbst gesteckten Ziel
von maximal 30 Prozent des BIP
und respektiert problemlos die
Maastricht -Regeln (maximal 60
Prozent). Das Triple A während
der Krisenzeit und die wirtschaft-
liche Erholung führen Gramegna
zufolge dazu, dass die Situation des
Gesamtstaates (Zentralstaat, Ge-
meinden, Sozialversicherung) sich
langsam aber sicher wieder nor-
malisiert.

Der Gesamtstaat wies 2020 noch
ein Defizit von 2,278 Milliarden
Euro auf. Dieses Jahr wird das De-
fizit auf 416 Millionen Euro
schrumpfen. 2022 ist mit einem Mi-
nus von 143 Millionen Euro zu
rechnen und ab 2024 mit einem
leichten Überschuss (96 Millionen
Euro). Bei den Gemeinden ist für
2022 mit einem Überschuss von
234 Millionen Euro zu rechnen
(2019: 299 Millionen). Tiefststand
war 2020 mit einem Plus von 42
Millionen Euro. Bei der Sozialver-
sicherung wird 2022 ein Über-
schuss von 853 Millionen Euro er-
wartet (2019: 1,2 Mrd., 2020: 880
Mio., 2021: 785 Mio.).

Die Regierung plant in den kom-
menden vier Jahren Anleihen in
Höhe von 4,1 Milliarden Euro. In
dem Zeitraum sind laut Gramegna
Investitionen in Höhe von 13,9 Mil-
liarden Euro geplant. 30 Prozent
dieser Investitionen werden dem-
nach mit Fremdkapital finanziert.

Obwohl die EU-Stabilitätsre-

geln noch für 2022 außer Kraft ge-
setzt bleiben, wird Luxemburg
kommendes Jahr die Kriterien ein-
halten.

Der soziale Faden

Für Sozialausgaben und Sozial-
transfers sind knapp elf Milliar-
den Euro (47 Prozent des Staats-
haushaltes) vorgesehen. Das sind
301 Millionen mehr als 2021 (+7,8
Prozent). Zu erwähnen sind in die-
sem Zusammenhang die Re-Inde-
xierung des Kindergelds ab 2022
unter Berücksichtigung der im Ok-
tober erfallenen Indextranche, die
kostenlose Betreuung in den Mai-
sons relais während der Schulwo-
chen sowie die kostenlosen Mahl-
zeiten in den Schulen. Die Zu-
kunftskasse wird 2022 mit 1,3 Mil-
liarden Euro gespeist. Die Teue-
rungszulage steigt ab 2022 um min-
destens 200 Euro pro Haushalt.
Hinzu kommt die Erhöhung des
Revis um 2,8 Prozent. Um beides
zu finanzieren, erhält der nationa-
le Solidaritätsfonds kommendes
Jahr 367 Millionen Euro.

Ganz wolkenlos aber ist der von
Pierre Gramegna gezeichnete
blaue Himmel dann doch nicht. Es
bleiben Unsicherheiten: Die Coro-
na-Krise ist noch nicht vorbei, es
gibt Lieferengpässe und damit ver-
bunden höhere Rohstoffpreise.
Hinzu kommen steigende Ener-
giepreise, die die Inflation anhei-
zen, und – nicht zu vergessen – das
Loch von knapp einer Milliarde
Euro in der Staatskasse. Es ist also
Vorsicht geboten „und nicht der
Moment, um über Steuererleich-
terungen zu reden“, so Gramegna.

Die Prioritäten
Die Investitionen liegen 2022 bei
3,2 Milliarden Euro (4,5 Prozent des
BIP) und werden bis 2025 progres-
siv auf 3,65 Milliarden Euro steigen.

Klimawandel
Ein Großteil der Investitionen fließt
in die Bekämpfung der Klimakrise.
765 Millionen Euro sind im Bereich
Nachhaltigkeit vorgesehen. Sie stei-
gen 2024 auf 975 Millionen Euro.
Zur Umsetzung des nationalen Kli-
ma- und Energieplans (PNEC) sind
1,8 Milliarden Euro vorgesehen. Hin-
zu kommen 17,8 Millionen Euro für

den Bau von Windrädern.
Mobilität

Zwischen 2020 und 2025 investiert
der Staat 2,5 Milliarden Euro in den
Ausbau des Schienennetzes. Der
Fonds du rail wird 2022 mit 300
Millionen Euro gespeist. Für den
Zeitraum 2021-2025 fließen in den
Fonds insgesamt 1,5 Milliarden
Euro. Die Ausgaben verteilen sich
wie folgt: Hauptbahnhof (26,7
Mio. , trec e u emburg- ettem-
burg (24,3 Mio.), Bahnhof Mersch
und Rodange (37,1 Mio.), Ausbau
Tram bis Cloche d'Or und Findel

(262 Mio., davon 55,5 Mio. in
2022), Ladestationen für E -Autos
(12,6 Mio. pro Jahr bis 2025).

Wohnungsbau
Im Fonds spécial de soutien au dé-
veloppement du logement sind
2022 für den Bau von Wohnungen
228,2 Millionen Euro vorgesehen.
Der Pacte logement erhält aus dem
Spezialfonds 27 Millionen Euro.

Bildung und Hochschule
Das Bildungsbudget steigt um zehn
Prozent auf 3,1 Milliarden Euro (14,2
Prozent des Haushalts). 2022 wer-
den 1 000 Posten geschaffen, 15

Sekundarschulen werden moderni-
siert bzw. gebaut, die Betreuung in
den Maisons relais während der
Schulwochen wird kostenlos. Der
Kauf von neuen Tablets ist mit drei
Millionen Euro veranschlagt.

Digitalisierung
In die Digitalisierung der Gesell-
schaft werden zwischen 2021 und
2025 über 1,1 Milliarden Euro inves-
tiert, davon 234 Millionen im Jahr
2022 (+19,6 Prozent), 50 Millionen
Euro sind 2022 für die Digitalisie-
rung beim Staat vorgesehen. Inves-
tiert wird u.a. in die bersicher-



heit, 5G -Infrastrukturen und schnel-
le Kommunikation. Der Innovations -
fonds wird mit 132 Millionen Euro
gespeist. Die Presselandschaft wird
mit zehn Millionen Euro unterstützt.

Internationale Verpflichtungen

Luxemburg eröffnet eine Botschaft
in Dublin (Irland) und verstärkt sei-
ne Präsenz in den permanenten

Vertretungen der UNO, NATO und
der OECD. Luxemburg investiert
2022 ein Prozent seines Bruttona-
tionaleinkommens in die Entwick-
lungshilfe. Das Budget des Office
national de l'accueil (ONA) wird um
neun Millionen Euro erhöht. Der
Nato -Beitrag steigt progressiv auf
0,72 Prozent des BIP im Jahr 2

024.



Regierungs arteien und opposition ewerten das Budget unters hiedli h
on Dani Schumacher

Es ist ein fester Bestandteil jeder
Budgetpräsentation: Nach der Re-
de des Finanzministers reagieren
die Fraktionschefs auf den Haus-
haltsentwurf. Und es ist auch gu-
te Tradition, dass die Regierungs-
parteien die Rede loben und die
Vertreter der Opposition das Zah-
lenwerk zerreißen. Und so war es
auch in diesem Jahr. Allerdings
hatte Finanzminister Pierre Gra-
megna (DP) diesmal mit seiner
Weinberg-Metapher den Abge-
ordneten eine Steilvorlage gelie-
fert.

„Der Finanzminister hat viel
von einem blauen Himmel und
schönen Weinbergen gesprochen.
Ich hoffe nur, dass wir später nicht
einen über den Durst trinken müs-
sen, um die Zahlen zu verdauen“,
so Sven Clement (Piraten). Er
machte zwar positive Punkte aus,
monierte aber, dass sie „genau so
vage wie die Ankündigungen in
der Rede zur Lage der Nation
sind“. Das Defizit beunruhigt ihn
nicht allzu sehr, eine Sparpolitik
wäre eher kontraproduktiv. Die
hohen Investitionen begrüßt er, al-
lerdings müsse man abwarten, ob
die Gelder an der richtigen Stelle
ankommen. Clement sieht daher
einige dunkle Wolken an Grameg-
nas blauem Himmel und vermu-
tet, dass verschiedene Rebstöcke
innen morsch sind.

Gilles Roth von der CSV gab
sich noch kritischer. „Am Diens-
tag hat Premier Bettel nur vage

Pisten aufgezeichnet. Nach der
Haushaltsrede von Finanzminis-
ter Gramegna sind wir nicht viel
schlauer.“ In einigen wichtigen Be-
reichen gebe es überhaupt keine
neuen Maßnahmen. Dies gelte vor
allem beim Logement: „Mit 22
Millionen Euro baut man bis 2025
keine 5 000 Wohnungen.“ Auch
die Mittel für den Kampf gegen die
Armut reichen seiner Meinung
nach nicht aus. Roth vermisst zu-
dem steuerliche Entlastungen für
Alleinerziehende, eine Kritik, die
übrigens nicht nur von der Oppo-
sition, sondern auch von den
Mehrheitsparteien geäußert wur-
de. Insgesamt hätte sich der Co-
Fraktionschef der CSV steuerli-
che Maßnahmen gewünscht, die
für mehr soziale Gerechtigkeit sor-
gen würden. Roth kann auch kei-
ne Pisten erkennen, wie die Re-
gierung das Defizit reduzieren
will. Wie Bettels Regierungserklä-
rung sei auch die Haushaltsrede
von Finanzminister Gramegna
eine „Schönwetter-Rede“.

Fernand Kartheiser (ADR) tut
sich vor allem mit den Ausgaben
schwer. Die Regierung verkaufe
jede Ausgabe als Investition, dies
um zu verhindern, dass sie infra-
ge gestellt werde. Das Hauptpro-
blem sei aber der enorme Schul-
denberg: „Die Regierung zeigt
nicht einmal ansatzweise auf, wie
die Schulden zurückbezahlt wer-
den sollen.“ Dass es nicht zu
Steuererhöhungen kommt, hält er
schlicht für falsch. Die CO2-Steuer

werde angehoben, es komme eine
Spekulationssteuer und die
Grundsteuer falle nach der Re-
form vermutlich ebenfalls höher
aus.

Almosen in der Sozialpolitik

Nathalie Oberweis (Déi Lénk) hält
der Regierung zwar zugute, dass
sie die Krisen – etwa im Woh-
nungsbau – erkennt, moniert aber
gleichzeitig, dass sie nichts da-
gegen tut: „Der Haushalt ist enorm
vage, es gibt kaum konkrete Maß-
nahmen.“ In Bezug auf die Sozial-
politik spricht Oberweis von „Al-
mosen, die nicht ausreichen, um
wirklich etwas zu bewirken“. Der
Himmel sei mitnichten blau.

Für die Vertreter von DP, LSAP
und Grünen ist der Himmel hin-
gegen (fast) wolkenlos und die Re-
ben im Weinberg stehen in vol-
lem Saft. Laut André Bauler (DP)
zeigt der Haushaltsentwurf, „dass
die Regierung sich für die Zukunft
entschieden hat“. Das Budget ebe-
ne den Weg für eine nachhaltige
Wirtschaft. Der Präsident der Fi-
nanzkommission begrüßt die ho-
hen Investitionen, etwa ins Schie-
nennetz. Am meisten freut ihn
aber, dass Luxemburg als erstes
EU-Land demnächst die Maas-
tricht-Kriterien wieder erfüllen
wird: „Dies zeigt, dass wir auf dem
richtigen Weg sind.“

Georges Engel (LSAP) ist eben-
falls zufrieden: „Die Zahlen, die der
Finanzminister heute präsentiert
hat, sind sehr gut und zeigen in die

richtige Richtung.“ Der Haushalt
2022 sei „sehr sozial“. Immerhin
würden 4 7 Prozent der Ausgaben
in die Sozialtransfers fließen. Es
handele sich definitiv nicht um ein
„Austeritätsbudget“, zudem wür-
de weiterhin viel Geld in die In-
vestitionen gepumpt.

Ein Wermutstropfen

Allerdings gibt es auch für ihn
einen Wermutstropfen: „Die meis-
ten Steuereinnahmen gehen nach
wie vor auf das Konto der Arbeit-
nehmer.“ Er wünscht sich mehr
Steuergerechtigkeit und setzt nun
seine Hoffnungen auf die große,
für Anfang des Jahres geplante
Steuerdebatte.

Das tut auch Josée Lorsché (Déi
Gréng). Wie ihr Kollege von der
LSAP sieht die grüne Fraktions-
chefin hier eine Möglichkeit, das
Steuersystem gerechter auszurich-
ten. Den Haushalt bewertet sie ins-
gesamt positiv, vor allem die ho-
hen Investitionen stimmen sie zu-
frieden, etwa im Bereich Mobili-
tät. Die Investitionen ins Schie-
nennetz seien ein wirkungsvolles
Mittel im Kampf gegen den Kli-
mawandel. Besonders hervor
streicht sie auch, dass genügend fi-
nanzielle Mittel für die Umset-
zung des nationalen Energie- und
Klimaplans zur Verfügung gestellt
würden. Das gelte auch für den Be-
reich Logement.

: Mit 228 Millionen
Euro baut man bis
2025 keine 5 000
Wohnungen.
Gilles oth



FINANZPLATZ BIL verkauft Teil der Aktien
Christian Muller
Der Luxemburger Staat wird
immer mehr zu einem eigenen
Akteur am Finanzplatz. Nicht
nur mittels Regeln, Gesetzen
und der Finanzaufsicht nimmt
er Einfluss. Bei einigen der
größten Banken ist er zudem
am Kapital beteiligt. Nun baut
er seinen Anteil an der Luxem-
burger Börse weiter aus.
Am 1. Oktober 2021 haben der
Staat und die staatliche Ban-
que et caisse d’épargne de l’Etat
(Spuerkeess, BCEE) ihren An-
teil am Kapital der Luxemburger
Börse erhöht, schreibt das Finanz-
ministerium am Freitag in einer
Pressemitteilung. Hintergrund des
Zukaufs war eine Entscheidung
der Banque internationale à Lu-
xembourg (BIL), ihre Beteiligung
an der Bourse de Luxembourg zu
reduzieren, berichtet die Regie-
rung weiter. Die BIL, die mittler-
weile Teil des Legend-Konzerns
aus China ist, hatte 21,41 Prozent
der Anteilsscheine an dem Unter-
nehmen gehalten.

BIL bleibt mit
10 Prozent im Kapital

„Die Luxemburger Börse ist eine
wesentliche Infrastruktur unse-
res Finanzplatzes“, wird Finanz-
minister Pierre Gramegna in der
Mitteilung zitiert. „Seit ihrer Grün-
dung vor fast einem Jahrhundert
ist sie eine treibende Kraft bei der
Entwicklung des luxemburgischen
Finanzökosystems.“ Auf inter-
nationaler Ebene spiele sie zudem
„eine führende Rolle beim Aufbau
eines grüneren und nachhaltigeren
Finanzwesens“. „Aus diesen Grün-
den freue ich mich über diese Stär-
kung der staatlichen Beteiligung,

die es der Börse ermöglicht, ihre
Position im Großherzogtum lang-
fristig zu festigen“, so der Minister.

Die Luxemburger Börse ist im
internationalen Vergleich eine re-
lativ kleine Finanzinstitution. Sie
ist spezialisiert auf die Notierung
von Anleihen aus aller Welt. Vor
fünf Jahren wurde sie zu einem
Vorreiter im Bereich der grünen
Finanzen. Für ihre „grüne Börse“,
die auf nachhaltige Wertpapiere
spezialisierte Plattform „Luxem-
bourg Green Exchange“ (LGX),
wurde sie letztes Jahr mit dem
„Global Climate Action Award“
der Vereinten Nationen geehrt.

Nach dem Zukauf steigt der
Anteil des Staates am Kapital der
Börse (von bisher 11,7 Prozent)
auf 21,19 Prozent. Der Anteil der
Spuerkeess an der Luxemburger
Börse legt von bisher 22,75 Pro-
zent auf 25,35 Prozent zu. Der
Staat hält somit (direkt und in-
direkt) fast die Hälfte der Anteils-
scheine (46,54 Prozent) an dem
Finanzmarkt. Was den Verkaufs-
preis anbelangt, wurden keine An-
gaben gemacht.

Ganz aus dem Aktionariat der
Börse zurückziehen wird sich die
BIL jedoch nicht. Sie bleibt mit 10
Prozent am Kapital beteiligt. „Wir
bleiben einer der Hauptaktionäre
der Luxemburger Börse. Das ist
uns wichtig und wir werden auch
weiterhin in gutem Einvernehmen
mit den anderen Gesellschaftern
die Entwicklung des Unter-
nehmens als Partner unterstützen“,
wird Marcel Leyers, Vorsitzender
des Exekutivausschusses der BIL,
in der Pressemeldung vom Finanz-
ministerium zitiert.

Zu den weiteren Aktionären
der Börse zählen laut der Unter-
nehmenswebseite die Firma Trad-
hold SA (10,54 Prozent) sowie
„andere private und institutionelle

Aktionäre“ (32,97 Prozent).
Die Besitzverhältnisse der

Finanzinstitution haben sich in
den letzten Jahren somit merk-
lich verändert. Anfangs waren
vor allem die wichtigen Banken
in den Führungsgremien der 1928
gegründeten Börse vertreten. Vor
allem der Luxemburger Staat hat
zuletzt bei der Institution an Ge-
wicht gewonnen. Die Besitz-An-
teile, die einst der BGL BNP
Paribas gehörten, hatte der Staat
im Jahr 2008 für den symbolischen
Euro erhalten. Im Gegenzug er-
hielt die ins Straucheln geratene
Bank (damals Teil der Fortis-Grup-
pe) einen Milliardenkredit vom
Staat.

Für den symbolischen Euro

Insgesamt gewinnt der Luxem-
burger Staat in der Wirtschaft
immer mehr an Gewicht. Wäh-
rend in der Vergangenheit große
Konzerne, namentlich die Arbed,
hierzulande die größten Arbeit-
geber waren, so sind es seit ei-
nigen Jahren die staatliche Post
und die staatliche CFL. Als An-
teil an der Wirtschaftsleistung ist
sein Gewicht zwischen 1995 und
2020 von 13,8 auf 17,7 Prozent
gestiegen. Auch sein Anteil an der
Beschäftigung (staatliche Unter-
nehmen nicht mitgerechnet)
wächst rasant: Während seit Be-
ginn 2020 in der öffentlichen
Verwaltung 2.000 neue Jobs
hinzukamen, ist ihre Zahl zeit-
gleich im Bildungswesen um
1.600 und im Bereich Gesundheit
und Soziales um 2.600 Personen
gewachsen. Von den insgesamt
etwas mehr als 481.000 Arbeits-
plätzen hierzulande steht der
Staat mittlerweile für 104.400
Stellen.



Luxemburg. An der Luxembourg
Green Exchange LG , de der Han-
delsplattform für nachhaltige An-
lagen der Luxemburger Börse,
wurde gestern von der EU die ers-
te grüne Anleihe im Rahmen des
NextGenerationEU-Programms
gelistet sie ist mit einem Wert
von zwölf Milliarden Euro gleich-

zeitig die bisher größte grüne An-
leihe der Welt. „Mit ihrem neuen
Rahmen für grüne Anleihen und
dieser rekordverdächtigen Emis-
sion von grünen Anleihen ebnet
die Europäische Kommission den
Weg für eine starke Kapitalmarkt-
union für nachhaltige Finanzierun-
gen und beschleunigt den Klima-
wandel in ganz Europa“, teilt die
EU-Kommission dazu mit. Brüssel
beabsichtigt, in den kommenden

fünf Jahren grüne Anleihen im
Wert von bis zu 250 Milliarden
Euro zu begeben, und wird wahr-
scheinlich damit der weltweit
größte Emittent grüner Anleihen.
Ein breites Spektrum von Anle-
gern zeigte gestern Interesse an
der neuen Anleihe: Das auf 15 Jah-
re laufende Papier stieß bei Anle-
gern auf eine überwältigende Re-
sonanz und war elffach überzeich-
net, womit die Nachfrage 3 5 Mil-

liarden Euro überstieg. „Dies ist die
größte Nachfrage nach einer grü-
nen Anleihe auf den globalen Ka-
pitalmärkten“, wie die Luxembur-
ger Börse mitteilt. Die durch die
Anleihe eingenommenen Mittel
werden zur Finanzierung grüner
und nachhaltiger Investitionen in
den EU-Mitgliedstaaten verwen-
det, wie sie in deren Kon unktur-
und Resilienzplänen dargelegt
sind. MeM



iele uswanderer s hi ken Geld in ihre alte Heimat Das Finte h miAZA t Sitz in Lu e ug will das günstiger ma hn

on Thomas Klein
Jedes Jahr machen sich Hundert-
tausende überwiegend junge Men-
schen auf, um ihr Glück im Aus-
land zu versuchen. Dabei treiben
sie nicht nur die Wirtschaft ihrer
Gastländer an – vom Tellerwä-
scher bis hin zum Wirtschaftsma-
thematiker –, sondern auch die
ihrer Herkunftsländer. Die Über-
weisungen von Auswanderern in
ihre alte Heimat sind längst ein be-
deutender Wirtschaftsfaktor für
Schwellen- und Entwicklungslän-
der geworden. So schätzt die Welt-
bank, dass 2020 die sogenannten
Remittances weltweit etwa 540
Milliarden US-Dollar ausmachten.
Damit spielen solche Überweisun-
gen im vergangenen Jahr eine we-
sentlich größere Rolle für Länder
mit niedrigem und mittlerem Ein-
kommen als Entwicklungshilfe (1
Milliarden Dollar) und ausländi-
sche Direktinvestitionen (25 9 Mil-
liarden Dollar) zusammengenom-
men. Die Wirtschaften mancher
kleinerer Länder hängen fast voll-
ständig von diesen Geldern ab. So
machten die Remittances 201 8 über
35 Prozent des Bruttoinlandspro-
duktes des Inselstaates Tonga aus.

Um so wichtiger ist es für die
Entwicklung der Weltwirtschaft
und dieser Länder, dass die Geld-
flüsse möglichst effizient und
günstig ablaufen. Lange Zeit war
das Gegenteil der Fall. Für jede
Überweisung fielen enorme Ge-
bühren an. Das hatte mit höheren
Compliance-Kosten zu tun, die
Banken hatten, wenn sie Transak-
tionen in Länder mit schwächer
ausgebildeten Finanzsystemen ab-
wickelten. Zum anderen aber auch
mit der Monopolstellung der bei-
den Dienstleister Western Union
and MoneyGram, die zeitweise
zwei von drei Überweisungen in
Afrika unter sich ausmachten.
Noch 2014 errechnete die briti-
sche Denkfabrik Overseas De-
velopment Institute, dass für acht
Dollar, die nach Afrika überwie-
sen werden, ein Dollar an Gebüh-
ren fällig wird.

Das Bild beginnt sich langsam
zu ändern. Eine wachsende Zahl

von Fintechs wie Revolut oder Wi-
se dringt in das Territorium der
traditionellen Dienstleister und
Banken ein. So lagen weltweit die
durchschnittlichen Kosten für Re-
mittances laut Weltbank im ersten
Quartal 2021 bei ,3 8 Prozent der
Überweisungssumme, verglichen
mit , 67 Prozent im Jahr 200 .

evolution der Zahlungsdienste

Ein wichtiger Akteur in dieser Re-
volution der Zahlungsdienste ist
AZA Finance, das seinen Europa-
sitz in Luxemburg hat. Das Unter-
nehmen, das 2013 in Nairobi als Bit-
Pesa gegründet wurde, sorgt bei
solchen grenzüberschreitenden
Transaktionen im Hintergrund da-
für, dass die Zahlungen reibungs-
los ablaufen. Seine Kunden sind
Banken und andere Fintech-Fir-
men. „Die Endkunden wollen naht-
los Geld von Kenia nach Senegal
überweisen. Als Finanzdienstleis-
ter will man, dass der Service un-
abhängig vom jeweiligen Land
überall in der gleichen Qualität
funktioniert“, sagte Elizabeth Ross-
iello, Gründerin und CEO des
Unternehmens, dem „Luxembur-
ger Wort“. „Um das sicherzustel-
len, gehen wir in die Märkte, arbei-
ten mit den Regulierungsbehörden
und den Banken vor Ort. Wir spre-
chen die jeweiligen Sprachen, ken-
nen die spezifischen Finanzstruk-
turen und regulatorischen Bestim-
mungen.“ AZA sieht sich in erster
Linie als Technologieunterneh-
men. Ein Großteil dieser Prozesse
wird daher automatisiert von Al-
gorithmen erledigt. Im Moment hat
das Unternehmen 3 6 Zahlungs-
dienstleister als Kunden. Dabei
schwanken die einzelnen Überwei-
sungen zwischen ein paar Dollar
und Beträgen in den Hunderttau-
sendern, sagt die Gründerin. Im
Durchschnitt seien es zwischen 250
und 300 Dollar pro Transaktion.
„Normalerweise denkt man bei Re-
mittances an eine Hand voll rei-
cher Leute, die ein Land verlassen
und ein bisschen Geld zurückschi-
cken. Tatsächlich sehen wir aber
große Bevölkerungsgruppen, die
zum Studieren ins Ausland gehen,

Geschäftsleute, die überall in Afri-
ka aktiv sind. Wir haben eine rie-
sige innerafrikanische Diaspora,
die sich in Metropolen wie Nairo-
bi, Lagos, Accra konzentriert“, sagt
Rossiello. „Wann immer Men-
schen in Bewegung sind, muss auch
Geld bewegt werden. Solange die
Globalisierung voranschreitet,
wird sich auch die Zahl der Remit-
tances erhöhen.“ AZA erhebt eine
Gebühr pro Überweisung, die aber
deutlich unter den Beträgen liegt,
die die traditionellen Dienstleister
verlangen. Das sei auch möglich,
weil die Firma seit der Gründung
Zugriff auf einen riesigen Berg an
Daten habe, sagt die Unternehme-
rin. „Wir haben ein genaues Bild,
wie viel Geld an all diesen Orten
zu welchen Wechselraten bewegt
wird. Mit diesen Daten können
wird niedrigere Preise mit gerin-
gerem Risiko anbieten als Banken
in London, New ork oder Frank-
furt, die keinen Zugriff auf diese In-
formationen haben.“

orsprung Afrikas
Ein wichtiger Grund dafür, dass
das bestehende Duopol bei den Re-
mittances aufgebrochen werden
konnte, sei die Revolution in Afri-
ka beim mobilen Bezahlen zu Be-
ginn des vergangenen Jahrzehnts
gewesen. In dieser Hinsicht sei der
Kontinent dem Westen weit vor-
aus.

„Ich wundere mich immer noch,
dass meine Eltern in New ork im-
mer noch Schecks auf Papier aus-
schreiben, während ich es aus Afri-
ka längst gewohnt war, alles vom
Airline-Ticket bis zur einzelnen
Tomate mit dem Mobiltelefon zu
bezahlen.“

Die Idee für das Start-up kam
ihr bereits 200 , als sie in Kenia
lebte. „Ich habe das Unternehmen
gegründet, weil ich gesehen habe,
dass es Probleme bei der Verbin-
dung von Währungen gab. Wenn
man in Westafrika war, hatte man
keinen Zugriff auf ostafrikanische
Währungen, und umgekehrt. Da
musste man teilweise über euro-
päische oder amerikanische Ban-
ken gehen.“

Aufgrund der frühen Affinität
vieler Afrikaner für mobiles Be-
zahlen und der lebhaften afrikani-
schen Technologieszene in die-
sem Bereich, sei es ihr nicht
schwergefallen, regionale Kunden
und Geschäftspartner zu finden.
„Ein größeres Problem war viel-
mehr, Finanzierung und Verständ-
nis für unser Geschäftsmodell
außerhalb Afrikas zu bekommen.
Das Bild, das viele im Sinn haben,
scheint aus dem Mittelalter zu
stammen. Sie sahen nicht die Grö-
ße des Marktes und die Geschwin-
digkeit des Wachstums, sondern
hatten nur Vorurteile wie Natur-
katastrophen oder furchtbare
Staatsstreiche vor Augen.“

Inzwischen hat AZA weltweit
etwa 200 Mitarbeiter und wickel-
te im vergangenen Monat nach
eigenen Angaben Transaktionen in
Höhe von 250 Millionen Dollar ab.

Für Luxemburg als Europa-
hauptquartier sprachen mehrere
Gründe, sagt Rossiello. „Zum einen
waren bereits viele Unternehmen
wie Bitstamp hier, die sich auch
mit digitalen Währungen und Fi-
nanzlösungen beschäftigen“, so die
Unternehmerin. „Daneben haben
wir wirklich gerne mit der Finanz-
aufsicht CSSF gearbeitet. Wir wa-
ren sehr beeindruckt davon, wie
gut sie sich mit dem Fintech-Be-
reich und den technischen Aspek-
ten auskannten. Bei vielen ande-
ren Regulierern war das nicht der
Fall. Wenn man aber die Möglich-
keiten und Risiken nicht versteht,
sagt man zu allem, es sei zu ris-
kant. Bei der CSSF war es so, als
spreche man mit einem Investor
aus dem Silicon Valley.“: Das ild das viele

von Afrika haben
scheint aus dem
Mittelalter u
stammen.
Elizabeth ossiello,
Gründerin und CE 0 von AZA Finance



Ein neues Programm fördert junge Unternehmen im Bereich Space Resources - wie gut funktioniert das Ökosystem bisher

?

Tag drei der Wirtschaftsmission in
Dubai beginnt mit einer Premiere:
Das European Space Resources In-
novation Center (ESRIC) mit Sitz
in Luxemburg ruft ein Förderpro-

gramm für Weltraum-Start-ups ins
Leben. Das haben Wirtschaftsmi-
nister Franz Fayot (LSAP) und der
Direktor des ESRIC, Mathias Link,
gestern auf dem International As-
tronautical Congress (IAC) in Du-
bai bekannt gegeben. Das Pro-
gramm wird gemeinsam mit der
European Space Agency (ESA) und
dem Technologie-Inkubator Tech-
noport in Luxemburg durchge-
führt. Das in Luxemburg angesie-
delte „Start-up Support Program-
me" (SSP) sei „weltweit das erste
Förderprogramm dieser Art", sag-
te Fayot.

Das SSP soll Start-ups in der
Frühphase unterstützen, indem es
Hilfestellung bei der Technik so-
wie der Optimierung von Busi-
nessmodellen bietet. Zusätzlich ist
eine Starthilfe von 200 000 Euro
für die jungen Unternehmen vor-
gesehen. Der Bewerbungsprozess
für Start-ups beginnt am 24. No-
vember anlässlich der Newspace
Europe Conference.

„Space Resources" war nie weg

Luxemburg setzt also weiterhin auf
die Nische Weltraumrohstoffe, um
seine Wirtschaft zu diversifizie-
ren. Ex-Wirtschaftsminister Eti-
enne Schneider hatte die Vision des
Abbaus von Ressourcen im All
populär gemacht. In letzter Zeit
schien diese Strategie allerdings in
den Hintergrund geraten zu sein.
„Das Thema Space Resources war
die ganze Zeit wichtig", sagt Tho-

mas Kallstenius, CE0 am Luxem-

bourg Institute of Science and
Technology (LIST). „Aber in die-
sem Bereich muss man eine mit-
tel- oder eher langfristige Strategie
fahren." Ein langer Atem ist also ge-
fragt.

Erst vergangenes Jahr ist mit
dem European Space Resources In-

novation Centre ein Forschungs-
zentrum ins Leben gerufen wor-
den, das die technischen Grundla-

gen für den Abbau von Rohstoffen
im All legen soll. Das Wirtschafts-
ministerium will junge Unterneh-
men, die in diesem Geschäftsfeld
tätig sind, nach Luxemburg lotsen
und fit fürs Business machen.
„Turning research into business",

sagt Mario Grotz, Generaldirektor
für Industrie, Technologie und For-
schung im Ministerium für Wirt-
schaft.

„Das Programm zur Unterstüt-
zung von Start-ups wird eine
Schlüsselrolle bei der Beschleuni-
gung der nächsten Generation von
Geschäftsideen der vielverspre-
chendsten Start-ups im Bereich der
Weltraumressourcen spielen", so
Mathias Link, Direktor des ESRIC.
Nur: Die Unterstützung kostet viel
Geld. Wo lohnt sich die Investi-
tion und wo nicht, welche Start-
ups werden in zehn Jahren ganz
vorne mitspielen und welche wer-
den längst nicht mehr existieren?
„Das ist eine Wette", sagt Kallste-
nius vom LIST. „Wir müssen auf
Start-ups wetten. Wir wissen, dass
das ein riskantes Business ist, weil
nicht alle überleben. Aber die, die
es tun, sind entscheidend. " SES sei
ein Paradebeispiel für einen sol-
chen Pionier. „Und auch da hätten
wir es nicht vorhersehen können",

sagt Kallstenius. Wer das Pendant
bei den jetzigen Start-ups sein wer-
de, könne niemand vorhersagen.

Passgenaue Hilfen

Wie zufrieden sind die Start-ups
im Land mit der Unterstützung?
Funktionieren die Programme und
lebt das Ökosystem, von dem im-
mer wieder gesprochen wird, oder
sind sie noch eine Vision für die
Zukunft - wie die Space Re -

sources selbst? 70 Betriebe zählt
der Sektor im Land aktuell, das
sind 20 mehr als noch ein Jahr zu-
vor. Vertreter von über 30 Unter-
nehmen aus dem Geschäftsfeld be-
gleiten Wirtschaftsminister Franz
Fayot derzeit in den Vereinigten
Arabischen Emiraten. Am Luxem-
burger Stand auf dem Internatio-
nal Astronautical Congress in Du-
bai präsentieren sich acht. Hier zei-
gen sich die Hoffnungsträger der
Wirtschaft sehr zufrieden mit dem

Standort Luxemburg.
Mehdi Scoubeau arbeitet als

Systemtechniker bei GomSpace in-
Belval. GomSpace ist ein börsen-
notierter Hersteller von Nanosa-
telliten. Insgesamt hat das Unter-
nehmen 150 Mitarbeiter, die meis-
ten sitzen in Dänemark, in Lu-
xemburg sind es immerhin 20. Das
staatliche Funding hat sie herge-
führt. „Das Ökosystem für Space
Start-ups ist auf dem richtigen
Weg", sagt Scoubeau, „aber das
braucht natürlich Zeit."

Julien -Alexandre Lamamy, Ma-

naging Director von ispace zeigt
sich sehr zufrieden. Er gehört zur
ersten Generation der Space-Grün-
der in Luxemburg. „Die Space Re-
sources Initiative ist der Grund,
warum wir überhaupt nach Lu-
xemburg gekommen sind", sagt er.
Seine Firma will einer der ersten
kommerziellen Transportdienste
sein, die Fracht aus der Erdum-
laufbahn auf die Mondoberfläche
bringt. Das Headquarter sitzt in
Tokio, ein weiteres Büro ist in den
USA. In Luxemburg sitzen 22 Mit-
arbeiter von insgesamt 160. Das
Ökosystem in Luxemburg funktio-
niere gut. „Dieses Jahr wird die
Space Resources-Initiative fünf
Jahre alt, und sie ist wahnsinnig er-
folgreich gewesen - denn wir alle
sind da, und wir sind erfolgreich",

er zeigt um sich herum und auf die
Start-ups am Luxemburger Stand.
„Ich glaube, der Fokus für die
nächsten fünf Jahre sollte nicht
sein, noch mehr Unternehmen an-
zulocken, sondern unsere Zusam-
menarbeit zu stärken."

Naziyah Mahmood von Spire
lobt das Ökosystem ebenfalls. „Wir
sehen mehr und mehr Akteure hier
im Space Sektor und auch die For-
schung an der Uni Luxemburg
zieht an. Wir haben eine Kollabo-
ration." Spire ist seit drei Jahren
im Großherzogtum, hat inzwi-
schen 50 Mitarbeiter. Die Zahl soll
auf 80 ansteigen. Ein gutes Zei-
chen, denn die Firma ist eine Art
Aushängeschild für Luxemburg.
Sie sammelt Geodaten mit Nano-
satelliten - Space Business mit
Nutzwert auf der Erde.
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Regionalmanager Martin Güdelhöfer will die grenzüberschreitende Mobilität an der Mosel erleichtern

Von Volker Bingenheimer

Grevenmacher. In den Dörfern und
Gemeinden links und rechts der
Obermosel leben die Menschen
schon lange die grenzüberschrei-
tende Partnerschaft, doch die poli-
tische Befugnis endet jeweils am
Ufer der Mosel.

Damit nicht jeder sein eigenes
Süppchen kocht, sondern die
Nachbarn die Baustellen bei Mo-
bilität, Wirtschaftsförderung und
Umweltschutz gemeinsam ange-
hen, vermittelt Regionalmanager
Martin Güdelhöfer über die Gren-
zen hinweg. Seit seinem Antritt vor
einem Jahr koordiniert er im Auf-
trag der Minister und Staatssekre-
täre in Luxemburg, Rheinland-
Pfalz und dem Saarland grenz-
überschreitende Projekte. In sei-
nem Büro in Grevenmacher freut
er sich zudem auf Ideen von Ge-
meinden, Vereinen und Privatleu-
ten.

Das erste Jahr brachte für Mar-
tin Güdelhöfer eine ganze Menge
Kennenlern-Gespräche mit sich –
auch wenn das Händeschütteln
pandemiebedingt ausbleiben
musste. „Ich habe mich bei 25 Bür-
germeistern und Schöffenräten in
Luxemburg und Deutschland vor-
gestellt und das Entwicklungskon-
zept Oberes Moseltal erklärt“, sagt
Martin Güdelhöfer.

Ein gutes Stück ist er dank der
bereits erledigten Vorarbeit in der

Projektarbeit vorangekommen.
Ziemlich konkret sind die Vorstel-
lungen beim Thema Mobilität, wo
die Bürger des Moseltals am meis-
ten der Schuh drückt. Die Grenz-
gänger aus Rheinland-Pfalz und
dem Saarland ärgern sich über
Staus, Baustellen und lange Wege
zur Arbeit, die Luxemburger Ge-
meinden an der Mosel über die
verstopften Straßen im Berufsver-
kehr.

Um dies zu ändern, haben Mar-
tin Güdelhöfer und seine Partner
das Konzept der multimodalen
Hubs entwickelt. Diese Zusteige-
punkte für den öffentlichen Trans-
port sind weit mehr als die bereits
bestehenden Park-and-Ride-Plät-
ze. „Sie sollen den individuellen
Verkehr so früh wie möglich ab-
fangen“, erklärt Güdelhöfer. An-
ders als Park-and-Ride-Plätze sind
sie nicht rein vom Auto her ge-
dacht „ Wir stellen uns vor, dass
Leute mit Fahrrad und E-Bike die
Hubs anfahren. Dazu muss natür-
lich die nötige Infrastruktur vor-
handen sein, etwa eine Toilette
oder Schließfächer.“ Eine Studie
soll nun klären, welche Standorte
für die Multimodalen Hubs infra-
ge kommen.

Per ahn nach Trier und Metz

Beim öffentlichen Transport
schlummert außerdem ungenutz-
tes Potenzial Die Obermosel-Stre-
cke zwischen Trier und Thionvil-

le verläuft direkt am deutschen
Ufer. Obwohl die jeweiligen Bahn-
höfe von Wormeldingen und Gre-
venmacher bequem zu Fuß er-
reichbar sind – vom Remicher Zen-
trum aus dauert es mit 500 Meter
etwas länger – wird die Bahnstre-
cke von Luxemburger Kunden
kaum genutzt.

Regionalmanager Güdelhöfer
möchte das Zugangebot bekannter
machen und hat die Bahngesell-
schaften dabei auf seiner Seite. Seit
Juni verkehrt ein Regionalexpress
für touristische Zwecke zwischen
Trier und Metz, jedoch nur am
Wochenende. Ab 2024 soll das
Zugangebot auf Werktage ausge-
weitet werden, dann mit mehr Sitz-
plätzen und Mitnahmemöglichkei-
ten für Fahrräder.

Gemeinsam mit den Betrieben
und Tourismusverbänden will Re-
gionalmanager Güdelhöfer zudem
dem grenzüberschreitenden Tou-
rismus im Moseltal zu mehr Chan-
cen verhelfen. Dazu läuft dem-
nächst eine „Zukunfts- und Profil-
werkstatt“ an, bei der sich die Ak-
teure im Tourismus- und Freizeit-
sektor treffen und gemeinsam
Ideen sammeln.

Grenzüberschreitende Gesundheit

Bei einem weiteren Projekt gilt es,
bürokratische Hürden aus dem
Weg zu räumen. In der Gesund-
heitswirtschaft bewegt sich vieles
nämlich noch innerhalb der natio-

nalen Grenzen. Dabei wäre es so-
wohl für Anbieter wie auch für die
Bürger von Vorteil, wenn Versi-
cherte auch jenseits der Grenze
leichter Arztpraxen, Krankenhäu-
ser oder Kinesitherapeuten nut-
zen könnten.

„Um die Versorgung, gerade in
ländlichen Gebieten, zu verbes-
sern, wären grenzüberschreitende
Ärztehäuser mit langen Öffnungs-
zeiten ein schönes Ziel", sagt Mar-

tin Güdelhöfer.
Alles in allem beurteilt er die

Kooperation zwischen den direk-
ten Nachbargemeinden zu beiden
Seiten der Grenze als gut. Wenn
man aber von den unmittelbaren
Nachbarn weiter ins Hinterland
blickt, ist die Kooperation noch
ausbaufähig.

Dies wäre aber wichtig, wenn
neue Aufgaben wie die grenzüber-
schreitende Strategie für neues
Wohnbauland angegangen wer-
den sollen. „In diesem Punkt sind
die Gemeinden noch zurückhal-
tend“, resümiert Güdelhöfer.

Er sucht nun das Gespräch mit
Bürgern, Vereinen und Gemein-
den und nimmt Vorschläge für
neue Projekte entgegen. Mithilfe
des Interreg-Fördertopfes können
solche Projekte in den Jahren 2023
bis 2027 durch EU-Beihilfen unter-
stützt werden.



Post uxembourg emonstriert wie G autonomes Fahren erm gicht auch grenz berchreiten

d

Von Marco Meng

Der Taxifahrer der Zukunft kann
auch im Homeoffice arbeiten. Was
wie ein Witz klingt, demonstrier-
ten gestern Post Luxembourg und
Deutsche Telekom in Schengen
und Saarbrücken. Beim Lenken
von fahrerlosen Autos durch die
Fernsteuerung wird zwischen dem
eigentlichen Steuer und dem Fahr-
zeug über ein 5G-Mobilfunknetz
eine Verbindung hergestellt. So
konnte bei der Demonstration ges-
tern ein Fahrzeug von Schengen
aus über die Straßen bei Saarbrü-
cken bewegt werden.

Hier an der Grenze zwischen
Luxemburg, Deutschland und
Frankreich wird seit 2018 autono-
mes und vernetztes Fahren getes-
tet. Im Mittelpunkt von nahtlos
vernetzten und automatisierten
Mobilitätsdiensten – ferngesteuer-
tem Fahren, hochauflösender Echt-
zeit-Kartenerstellung für automa-
tisierte Fahrzeuge und voraus-
schauende kooperative Kollisions-
vermeidung – steht die 5G-Tech-
nologie.

Im Rahmen des europäischen
Projekts stehen insgesamt in Euro-
pa Hunderte von Kilometern Auto-
bahnen für Tests zum automati-
sierten Fahren zur Verfügung. Auf

dem europäischen 5G-Korridor
sind das auch die Städte Metz,
Merzig und Luxemburg, wo die
dritte Automatisierungsstufe er-
probt wird, also die Stufe, in der
ein Auto unter bestimmten Bedin-
gungen selbstständig und in An-
wesenheit eines Fahrers fahren
kann. Dazu wurde vor drei Jahren
das Projekt „5G Cross-Border Con-
trol“ gemeinsam vom Wirtschafts-
ministerium und dem Ministe-
rium für nachhaltige Entwicklung
und Infrastruktur in Zusammen-
arbeit mit ihren französischen und
deutschen Kollegen ins Leben ge-
rufen.

Über Grenzen hinweg

Post Luxembourg und technologi-
sche Partner testen unter ande-
rem auf den Autobahnen A3/A13
zwischen Schengen und dem
grenznahen Evrange. Hier fahren
zum Beispiel HD-Kartenfahrzeu-
ge: Über die Verbindung zu einem
5G-Mobilfunknetz senden die
Fahrzeuge die aus den Sensor-
daten gewonnenen Kartenaktuali-
sierungen an ein gemeinsames Ba-
ckend, das die Zusammenführung
all dieser Eingaben übernimmt, um
eine genaue HD-Karte zu erhal-
ten. Diese zuverlässige HD-Karte
wird dann zusammen mit aktuel-

len Informationen zu Fahrbahn-
markierungen, Geschwindigkeits-
schildern und anderen wichtigen

Informationen für die autonome
Fahrfunktion an autonome Fahr-
zeuge weiterverteilt.

Eine der Haupterkenntnisse der
bisherigen Testphase ist laut Cliff
Konsbruck, Direktor von Tele-
com, wie die Post ihre Netzwerk-
ausrüstung konfigurieren muss,
um autonomes Fahren über das 5G-
Netz der Post zu ermöglichen. Da-
bei gilt es sicherzustellen, dass das
Auto keine Sekunde die Netzver-
bindung verliert, wenn es über eine
Ländergrenze fährt und damit auch
den Netzbetreiber wechselt.

Die Technologie zur Vermei-
dung von Kollisionen „Anticipa-
ted Cooperative Collision Avoi-
dance (ACCA)" nutzt ebenfalls die
ultraschnelle 5G-Mobilfunktech-
nologie, um über jedes Ereignis auf
der Straße in der Umgebung zu in-
formieren, so dass das Fahrzeug

zum Beispiel bei einem näherkom-
menden Stauende automatisch
Korrekturmaßnahmen wie schritt-
weises Abbremsen vornimmt. Das
System unterstützt damit her-
kömmliche Sensoren, die unter
Umständen keine Sicht oder nur
eine kurze Erfassungsreichweite

von einige hundert Meter haben.

Ein Anwendungsfall, der eben-
falls getestet wird, ist laut Kons-
bruck das Szenario, bei dem ein
Falschfahrer entgegenkäme: das
System kann auch in diesem Fall
das Fahrzeug so instruieren, dass
es sich entsprechend verhält und
ein Zusammenprall vermieden
wird.

Bislang lief das Projekt für den
Luxemburger Postkonzern sehr
zufriedenstellend, wie Konsbruck
gestern erklärte, auch wenn es im-
mer mal Überraschungen gäbe.
„Obwohl viele Akteure aus ver-
schiedenen Ländern mitwirken
und wir kurz nach dem Start in die
Pandemie gefallen sind, ist das Pro-
jekt gut weitergelaufen, die Zu-
sammenarbeit funktionierte gut“,
so Konsbruck. Die Versuchsreihe
habe sogar zu Erkenntnissen ge-
führt, die über Mobilität hinausge-
hen, zum Beispiel für die Nutzung
von 5G im Gesundheitsbereich, um
eine Patientenversorgung zu ver-
bessern. Das Projekt „5GCroCo"

zum Testen der 5G-Technologien

im grenzüberschreitenden Korri-
dor entlang Frankreich, Deutsch-
land und Luxemburg läuft noch –
durch Corona etwas verzögert –
bis Mitte 2022.

5G -Technologie im Versuch
5GCroCo (Fifth Generation Cross -
Border Control) ist eine Innovations-

maßnahme, die am 1. November
2018 offiziell gestartet wurde. An der
Initiative, für die die Europäische

Kommission im Rahmen der öffent-
lich -privaten 5G -Partnerschaft knapp
13 Millionen Euro des Gesamtbudgets
von 17 Millionen Euro bereitgestellt
hat, sind 24 Partner aus sieben euro-

päischen Ländern beteiligt, darunter
wichtige Organisationen aus der
Telekommunikations- und der Auto-
mobilbranche.

Darüber hinaus zielt 5GCroCo dar-

auf ab, neue Geschäftsmodelle zu de-
finieren. Das Projekt wird sich auch
auf die ormungsgremien der Tele-
kommunikations- und Automobil-
branche auswirken. MeM



Nach jahrelangen Verzögerungen ist der Bau einer wichtigen Bahnverbindung im Trierer Westen nun absehbar

Von Michael Merten

Trier (D). Eine feierliche Stimmung
herrschte gestern im Trierer Rat-
haussaal. Mit großer Entourage wa-

ren die rheinland-pfälzische Mi-
nisterpräsidentin Malu Dreyer
(SPD) sowie Vertreter der Deut-
schen Bahn und zahlreicher Be-
hörden und Verbände angereist,

um die Bedeutung dieses Momen-
tes hervorzuheben. Dass es hier um
„ein sehr, sehr wichtiges Projekt“
geht, dass man es mit einem „Mam-
mutprojekt“, einem „Meilenstein
für die Mobilität“ zu tun habe, ver-
sicherte Dreyer mit strahlendem
Lächeln. Lange hat die in Trier le-
bende Regierungschefin darauf
warten müssen, endlich verkün-
den zu können, dass der Weg frei
ist für den Bau der sogenannten
„Weststrecke“, einer vor allem für
Grenzgänger wichtigen Bahnver-
bindung am linken Moselufer.

Eigentlich hätte die Strecke
schon seit 2018 befahren werden
sollen; doch die ursprünglichen
Planungen verzögerten sich im-
mer wieder. Einzig die luxembur-
gische CFL hielt sich als Betreibe-
rin der Zuglinien an die Vereinba-
rungen mit den deutschen Verant-
wortlichen – und stellte zum De-
zember 2019 Züge für eine neue Re-
gionalbahn -Linie 83 bereit. Diese
fahren seitdem auch von montags
bis samstags zwischen Wittlich und
Luxemburg – jedoch nicht am lin-
ken Moselufer, also durch den
Westen der Römerstadt, sondern
auf der alten Strecke im Osten via
Trier Hauptbahnhof.

Fünf Bahnstationen werden gebaut

Auf der Weststrecke sind zwar be-
reits Gleise vorhanden; es ist eine
Strecke, die jedoch seit Jahrzehn-
ten nur für den Güterverkehr ge-
nutzt wird. Die notwendigen fünf
Bahnstationen müssen alle erst ge-
baut werden. Bislang gab es erst ei-
nige vorbereitende Arbeiten im
Umfeld der Bahnhöfe, die an den
Brückenköpfen in Trier-West/Rö-

merbrücke sowie Kaiser-Wilhelm-
Brücke, aber auch in den Stadttei-
len Zewen, Euren und Pfalzel ge-
plant sind.

„Es hat länger gedauert als je-
mals geplant“, sagte Triers Ober-
bürgermeister Wolfram Leibe
(SPD). Auch Dreyer gab zu: „Viele
zweifeln in Trier ja daran, dass die
Weststrecke jemals kommt.“ Doch
nach langem Hin und Her zwi-
schen den beteiligten deutschen In-
stitutionen und Genehmigungsbe-
hörden liegt nun endlich ein Plan-
feststellungsbeschluss vor. Sprich:
Das Projekt ist letztinstanzlich ge-
nehmigt, die Behörden können den
Baubeginn vorbereiten. „Die Inbe-
triebnahme ist jetzt für Dezember
2024 geplant“, sagt Dreyer – und er-

gänzt: „Ich trau' mich, das Datum
auszusprechen“.

Doch in den knapp drei Jahren
bis zum anvisierten Start muss noch
viel geschehen: Es müssen fünf
neue Bahnhaltepunkte, die dafür
nötigen Lifte, Gleisüberquerungen
und Treppen, zwei neue Bahnbrü-
cken, zum Teil neue Gleise, Schall-
schutzwände, neue Weichen und
Signalanlagen gebaut werden. Das
ist ein sportliches Programm. Doch
Dreyer erhielt Unterstützung bei
ihrer Zielvision Ende 2024: „Ich sa-

ge, wir trauen uns das, Ende 2024
ist das fertig“, bekräftigte Klaus
Vornhusen, bei der Deutschen
Bahn für Rheinland-Pfalz und das
Saarland zuständig. Denn es beste-
he eine langfristige Planung: Zum
Jahreswechsel 2022/23 müsse mit
dem Bau begonnen werden. Die
notwendigen Streckensperrungen
seien bereits beantragt.

Höhere Taktung in der Diskussion

Vornhusen berichtete, dass die
Bahn schon im September 2016 die
ersten Anträge für die Weststre-
cke eingereicht habe. Fünf Jahre
später sind diese nun genehmigt –
und das bei einem Projekt, das
weitgehend auf bereits bestehen-
der Schieneninfrastruktur basiert.

„Muss das so lange dauern? Hm...“
sagte er angesichts der zähen Ge-
nehmigungsverfahren in Richtung
der Ministerpräsidentin, die den

Punkt in den laufenden Berliner
Koalitionsverhandlungen anspre-
chen solle.

Knapp 0 statt der ursprünglich
geplanten 40 Millionen Euro soll
das Projekt kosten. Das sei viel
Geld, so Malu Dreyer, doch die In-
vestitionen lohnten sich für die
ganze Großregion: „Mit der neuen
Strecke wird die Bahnverbindung
Wittlich-Trier-Luxemburg völlig

neu und sehr attraktiv ausgestal-

tet werden.“ Oberbürgermeister
Leibe betonte ebenfalls: „Die An-
bindung nach Luxemburg-Stadt ist
ein ganz wichtiger Baustein.“ Denn
allein in Trier gebe es rund 9 000
Grenzgänger. „Es entlastet Luxem-
burg massiv vom Individualver-
kehr“, so das Stadtoberhaupt.

Dass die Bahninfrastruktur ent-
scheidend verbessert werde, be-
tonten alle Beteiligten. Doch ob
tatsächlich Tausende Pendler vom

Auto auf den Zug umsteigen, ist
fraglich. So sind auf der Weststre-
cke lediglich die langsamen Re-
gionalbahnen vorgesehen; auf der
Oststrecke über den Trierer
Hauptbahnhof verkehren zwar Re-
gionalexpresse, die aber auch
knapp 50 Minuten bis Luxem-
bourg-Gare brauchen. Auf Nach-
frage des „Luxemburger Wort“ be-
tonte Leibe, dass Taktverdichtun-
gen auf der Oststrecke wünschens-
wert seien. „Stundentakt ist mir zu
wenig.“ Es brauche stattdessen
einen 30 -Minuten -Takt und geziel-

te Verbesserungen etwa im Be-
rufs- und im Schülerverkehr.

• Es entlastet

• Luxemburg massiv

vom
Individualverkehr.
Oberbürgermeister Wolfram Leibe
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Luxemburgs Präsenz bei der morgen startenden Frankfurter Buchmesse
liegt ab dieser Ausgabe in den Händen der Buchsparte von KulturLX

Morgen startet die Frankfurter
Buchmesse offiziell - und Jean-Phi-
lippe Rossignol ist der neue Mann
an der Spitze der Buchförderspar-
te des Arts Council KulturLX und
soll sich um die nationale und
internationale Verbreitung des Lu-
xemburger Buchs kümmern. Nicht
ohne Hilfe: Aviva Rübel, die be-
reits ihre Erfahrungen und Er-
kenntnisse aus dem bisherigen
Förderprogramm „Reading Lu-
xembourg" unter Marc Rettel und
Anina Valle Thiele mitbringt, sorgt
für Kontinuität bei der bisherigen
Linie.

Und zusätzlich ist nun auch das
zu jeder KulturLX-Sparte gehören-
de Fachberatungsgremium offi-
ziell ernannt worden: Jeanne Gle-
sener (Universität Luxemburg),
Nathalie Jacoby (CNL), Roland
Kayser (Editions Phi - begleitet
von Miguel Fernandes, Editions
Schortgen), Jérôme Netgen (Kul-
turfabrik Esch), Florent Toniello
(A:LL Schrëftsteller*innen - be-
gleitet von Tullio Forgiarini und
Nora Wagener) sollen bei den För-
derungen, den nationalen und
internationalen Programmen ein
Wort mitreden können. Alleine
diese Struktur und die Bündelung
der verschiedenen Partner und
Brancheninsider seien ein Schul-
terschluss, den es so institutiona-
lisiert noch nie gegeben hat.

Mehr Transfer und Austausch
wagen

Zehn Verlage werden 2021 offi-
ziell in Frankfurt mit ihren Titeln
und Autorinnen und Autoren auf
dem gemeinsamen Stand 130 in
Halle 3.0 - diesmal geschmückt
unter anderem mit einem großen
Projekt des Illustrators und Gra-
fikdesigners Marc Angel - vorge-
stellt: capybarabooks, Black Foun-
tain Press, Editions Guy Binsfeld,
Editions Phi, Editions Schortgen,
Hydre Editions, Kiwi E.L.G, Kre-
mart Edition, Op der Lay und Zoom
Editions. Und natürlich zeigen
auch Institutionen wie das Centre
National de Littérature und die Na-
tionalbibliothek Präsenz. Drei Ka-
taloge - zum Luxemburger Sach-

buch, der Belletristik und Fiktio-
nalem, sowie dem Kinderbuch -

liegen für das Marketing bereit.
So viel zum Rahmen. Zwischen

den Zeilen des Interviews mit Ros-
signol im Messevorfeld wird deut-
lich, dass er viel vorhat. Das liegt
schon in seiner Biografie: Einer-
seits hat er Luxemburg-Erfahrun-
gen und stand sechs Jahre als Prä-
sident der hiesigen Theater-Kom-
panie Ghislain Roussel vor; und an-
dererseits hat er nicht nur in der
Verlagsbranche wie zum Beispiel
bei Flammarion in Frankreich ge-
arbeitet, sondern war auch als
Lehrbeauftragter an Hochschulen,
Literaturvermittler und als Orga-
nisator von Literaturveranstaltun-
gen aktiv. Was noch wichtiger ist:
Er bringt ein Netzwerk internatio-
naler Kontakte zu Verlegern und
Brancheninsidern mit. Und doch:
Alles sofort sei eben nicht mach-
bar. Man könne nicht von heute auf
morgen für internationale Erfolge
im Buchsektor sorgen, sagt der
Spartenleiter gegenüber dem Lu-
xemburger Wort.

Vielmehr sei entscheidend, die
richtigen Menschen zusammenzu-
bringen, die der Luxemburger Li-
teratur eine Chance geben, die zu-
hören und sich dann engagieren
wollen. „Wir aus Luxemburg müs-
sen dauerhaft Teil der internatio-
nalen Debatte werden. Überaus
wichtig wird dabei die Frage um
die Übersetzungen. Viele Schrift-
steller arbeiten in gleich verschie-
denen Sprachen. Für ein Publikum
in anderen Ländern wie Deutsch-
land, der Schweiz, Belgien oder
Frankreich ist eben diese Mehr-
sprachigkeit eine Hürde. Wir müs-
sen dafür sorgen, dass wir über-
setzen. Und der Austausch über
die Bücher muss regelmäßig statt-
finden – auf vielen Ebenen. Und
das muss in der Szene zum zen-
tralen Punkt werden und ich wer-
de mich dafür einsetzen, dass uns
das mit allen Beteiligten gelingt. In
der kurzen Zeit, in der ich nun bei
KulturLX bin, zeigt sich, wie wun-
derbar direkt die Kontakte hier
sind. Das ist ein guter Einstieg“,
sagt der 42 -Jährige. „Aber ich will

auch ganz klar sagen: Es wird ein
langer Weg, um Luxemburg inter-
national auf die Buch-Landkarte zu
bringen. Es gibt schon einige Er-
folge, wie die Wahrnehmung ein-
zelner Autorinnen und Autoren
zeigt. Es wird aber nur schrittwei-
se vorangehen. Wenn es uns ge-
lingt, eine gemeinsame langfristi-
ge Perspektive zu entwickeln, wird
sich das auszahlen. Schon ein ein-
ziges erfolgreiches Buch könnte
entscheidend sein, Luxemburg und
seine Literatur international vor-
anzubringen - wenn es denn ent-
deckt wird. Aber dazu muss es
übersetzt und mit sorgfältiger
Arbeit vorgestellt werden." Und
dieses langfristige Engagement ge-
he dann auch weit über den Bran-
chentreff in Frankfurt hinaus.

Entscheidend ist
nicht Frankfurt allein

Das hört sich aus den Reihen des
Verbands A:LL Schrëft-steiler*in-
nen ähnlich an. Präsident Samuel
Hamen gibt implizit einen Auftrag
an den Arts Council: „Frankfurt ist
sicherlich einer der strahlendsten
Termine rund um das Buch. Aber
auch die London Book Fair, der Sa-
lon du Livre de Paris, die Buch
Wien und die Mailänder Buch-
messe gehören in den Blick ge-
nommen, weil sich nur so die
schriftstellerische sprachliche Di-
versität der Luxemburger Szene
sinnvoll nach außen und in alle
Richtungen tragen lässt."

Frankfurt sei nun einmal eine
Messe der Verleger, Agenten und
Lizenzhändler und keine Lesemes-
se wie Leipzig. Daher sei schwie-
rig zu beurteilen, wie gut oder
schlecht aus Autorensicht die Prä-
senz diesmal ausfalle. „Dass aber
generell Luxemburg seine Stimme
vor Ort wieder wahrnimmt, ist ein
wichtiger Schritt. Und Frankfurt
2021 wird sicher auch ein Signal
sein, dass ein Messebetrieb wie-
der anders geht."

Man habe Lehren aus der Pan-
demiezeit gezogen und viele Pro-
zesse in der gesamten Branche und
Szene von den Autoren bis zum
Händler haben sich verändert. „Es
wird wichtig sein, da eine Art neu-
en Trott im veränderten Rahmen



zu finden. Das zeigt sich auch in
den ersten Initiativen, die Kul-
turLX mit den Partnern wie uns an-
strebt", sagt Harnen.

Damit Autorinnen und Autoren
wirklich gut arbeiten können, will
der Verband einen Prozess in die
Wege leiten: Seine Forderungen
gerechte und einheitliche Bezah-
lung von Schriftstellerinnen und
Schriftstellern sollen im Verlauf
der nächsten Wochen veröffent-
licht werden. Auch das gehört zu
professionellen Rahmenbedingun-
gen des Literaturbetriebs.

Und die Verleger? Ian De Tof-
foli, Autor, Verleger (Hydre Editi-
ons) und Präsident der Lëtzebuer-
ger Bicherediteuren, sieht in der
Vertiefung der erarbeiteten Kon-
takte und der Erweiterung des
Netzwerks um die Luxemburger
Literatur als zentral an. „Es zeigt

sich auch dank der Arbeit in den
letzten Jahren und an den Ergeb-
nissen aus dem Engagement von
Wegbegleiterinnen wie der Insi-
derin Ulrike Ostermeier oder
Agentin Stefanie Drews, die die
Förderlinien unterstützt haben,
wie wichtig die direkten Kontakte
geworden sind. Umso wichtiger ist
es auch, dass nun wieder Begeg-
nungen – ganz persönlich und
nicht per Videokonferenz oder E-
Mail – stattfinden können. Die di-
gitalen Hilfsmittel können einen
vertrauensvollen direkten Um-
gang nicht ersetzen. Ganz ehrlich:
Die digitale Messe im letzten Jahr
brachte gar nichts“, so De Toffoli
im Gespräch vor Frankfurt 2021.

Und dass Rossignol nun an der
Spitze der KulturLX-Buchsparte
steht? „Er ist ganz sicher eine Stüt-
ze mit einem sehr guten Netz-

werk. KulturLX übernimmt den
sehr wichtigen Part des ,facilita-
teur' und kann sehr gute Akzente
setzen, die wir als Verleger so nicht
alleine stemmen können."

Und das Engagement geht schon
weiter. Parallel wird einer anderen
Stelle für das Luxemburger Buch
geworben: Zeitgleich zur Messe in
Frankfurt läuft in Paris der „Mar-
ché de la Poésie". Bei dem Fach-
treffen für Lyrik wird die von Jean
Portante herausgegebene Antholo-
gie „Lignes de partage - 22 poètes
du Luxembourg", erschienen bei
Bruno Doucey, vorgestellt werden
- und insbesondere Editions Phi
wird dort als Verlag präsent sein.
2022 wird das Großherzogtum so-
gar Ehrengastland bei dem franzö-
sischen Lyriktreffen sein.

• Wir aus Luxera-• Burg müssen
dauerhaft Teil der
internationalen
Debatte werden.
Jean-Philippe Rossignol, KulturLX

Das Luxemburger
Programm 2021
Vier Veranstaltungen sind innerhalb
des Messeauftritts geplant: Am 20.
Oktober heißt es „Die Fiktion er-
greift das Wort: Konformität und
Seitwärtsschritte" mit den Autoren
Nora Wagener, Tullio Forgiarini und
Anja Di Bartolomeo, moderiert von

Jeff Thoss (14.30 Uhr). Am 21. Okto-
ber wird Kulturministerin Sam Tan -

son zum offiziellen Empfang laden,
gefolgt von der Debatte „Die Her-
ausforderungen der Mehrsprachig-
keit' mit den Autoren Ulrike Bail,
Guy Helminger, Robert Schofield
und Joseph Kayser moderiert von
der CNL-Direktorin Nathalie Jacoby
(14.30 Uhr). Am 23. Oktober geht
es weiter mit der von Beatrice

Kneip moderierten Runde zu „Kind-
heit und Fantasie" mit Yorick
Schmit Dirk Kesseler, Marina Fonse-
ca und Lisa Junius (10.30 Uhr). Und
den Abschluss bilden die Blogger:
Bei Valerija Berdi treffen die online-
affinen Literaturkenner Florian Vale-
rius und Jérôme Jaminet aufeinan-
der (15 Uhr).





FRANKFURTER BUCHMESSE Der Autor Guy Helminger im Gespräch
Christine Lauer
Fachleute tauschen sich auf
der Frankfurter Buchmesse
aus – unter anderem in Ge-
sprächsrunden wie „The chal-
lenges of plurilinguism“, die
das Exportbüro Kultur|lx am
Donnerstag organisierte. Mit
dabei war der bekannte Autor
Guy Helminger. Das Tage-
blatt unterhielt sich danach
vor Ort mit dem Schriftsteller
über den Büchermarkt, die
Luxemburger Literatur und
die Sensibilität, die man zum

Schreiben braucht.

Tageblatt: Herr Helminger, hat
die Luxemburger Literatur auf
dem internationalen Bücher-
markt einen Platz?

Guy Helminger: Ich glaube
schon. In Luxemburger gibt es

so gute Autoren wie in jedem
anderen Land. Bedingt durch
unsere Bevölkerung, die ver-
hältnismäßig klein ist, haben
wir natürlich keine 100 Autoren,
die international mithalten kön-
nen. Aber es gibt in Luxemburg
eine Handvoll Menschen, die auf
dem Markt, deren Sprache sie
benutzen, durchaus Fuß fassen
können. Und die Luxemburger
Literatur besteht dann aus den
Elementen der verschiedenen
Märkte.

Die Menschen, die auf Franzö-
sisch schreiben – und gut sind –

werden ihren Weg schon auf dem
französischen Büchermarkt fin-
den. Lambert Schlechter, Tom
Nisse, Jean Portante ... Diese Au-
toren geben ihre Texte ja zum Teil
in Frankreich heraus. Und ich
veröffentliche in Deutschland.

Implizit haben wir jetzt
das Thema angesprochen,
das auch vorhin in der Dis-
kussionsrunde eine Rolle
spielte, nämlich die Mehr-
sprachigkeit. Ist sie Ihrer An-
sicht nach eine Stärke oder
eine Schwäche der Luxembur-
ger Literatur?

Weder noch. Meiner Meinung
ist es eine Stärke, dass man als
Kind die Gelegenheit bekommt,
verschiedene Sprachen zu ler-
nen und dementsprechend seine
„Schreibsprache“ zu wählen. Für
diese Sprache braucht man eine
Sensibilität, die viel tiefer geht als
die, die man für das Sprechen im
Alltag benötigt. Und die Möglich-
keit, das zu wählen, ist eindeutig
ein Vorteil. Aber den Außen-
stehenden aus Frankreich oder
Deutschland, die sich nachher
unsere Literatur ansehen, ist es

egal, wie viele Sprachen wir kön-
nen und warum wir welche Spra-

che gewählt haben. Da zählt nur
das Werk.

In anderen Worten: Wir haben
das Privileg, uns eine Heimat
auszusuchen. Aber kommen
wir da wirklich je an? Kön-
nen wir als Schriftsteller mit
Muttersprachlern mithalten?

Ich glaube, ja. Hätte ich je bei
Suhrkamp veröffentlicht oder den
Dresdner Lyrikpreis gewonnen,
wenn ich nicht gut im Deutschen
wäre? Und dasselbe gilt natürlich
für andere: Tom Nisse und Jean
Portante bekommen auch Prei-
se und ihre Texte werden von
Muttersprachlern gelesen. Das ist
durchaus machbar und das hat
mit dem zu tun, was ich Sensibili-
tät nenne. Die kann man ent-
wickeln.

Und sie zu entwickeln, liegt
dann an der Person?

Das ist wie mit allem. Wenn
man viel liest, merkt man, wie Ge-
schichten aufgebaut sind, wie die
Sätze formuliert werden müssen,
wenn eine Figur verschiedene
Gefühle weitergeben möchte,
ohne über sie zu sprechen ... Es
ist eine Sensibilität für die Spra-
che, aber auch eine Sensibilität
für die kleinen Dinge, die passie-

ren, während man miteinander
redet. Ich persönlich bin ja wahn-
sinnig interessiert an den Dingen,
die Leute vermitteln, ohne dass

sie sie verbalisieren würden. Das
zu beobachten, lernt man mit
der Zeit – diese Sensibilität ent-

wickelt man, wenn man versteht,
dass literarische Figuren etwas

mit Psychologie zu tun haben.

Ein kurzer Themenwechsel:
Warum sind Sie dieses Jahr
auf der Frankfurter Buch-
messe, die ja sozusagen eine
Miniaturauflage ist?

Ich bin hier, weil ich ein-
geladen wurde, an dem Panel
teilzunehmen. Sonst wäre ich
höchstwahrscheinlich nicht
vorbeigekommen. Ich war auch
die letzten Jahre nicht in Frank-
furt. Am Anfang hat mich die
Buchmesse sehr interessiert, weil
ich hier immer Leute kennen-
gelernt habe, als ich noch nicht
Teil des deutschen Milieus war.

Da hat es mich natürlich faszi-
niert, andere Autoren zu tref-
fen. Das finde ich heute noch
interessant, aber vorhin habe
ich kurz eine Runde gedreht.
Früher traf man in den Gän-
gen 20 oder 25 Schriftsteller,
heute habe ich vier getroffen.

Das macht den Unterschied für
diese Ausgabe aus.

Wegen der Corona-Maß-
nahmen ist es in der Tat eine
etwas andere Messe ...

Genau. Früher bin ich ehrlich
gesagt auch gerne nach Frank-
furt gekommen, weil die Feten
so toll waren.

Da wurden die Kontakte ge-
knüpft.

Eben. Es waren Journalis-
ten da, es waren Agenten da, es
waren Verleger da ... Wir stan-

den zusammen an der Theke
und amüsierten uns.

Würden Sie denn sagen, dass
diese Ausgabe trotz allem
Potenzial hat?

Ja, das denke ich. Der Ex-
port der Luxemburger Li-
teratur steckt noch in den





Gesprächsrunde mit Nathalie Jacoby,

Ulrike Bail, Guy Helminger, Robert

Schofield und Joseph Kayser

Natürlich durfte im Laufe der vergangenen
Woche auch eine Diskussionsrunde zu den

Herausforderungen und Möglichkeiten der

Mehrsprachigkeit in Luxemburg nicht fehlen,

denn die Sprachenvielfalt der Publikationen
ist immerhin eine der auffälligsten

Eigenschaften der luxemburgischen Literatur.

Nathalie Jacoby, die Direktorin des Centre

national de littérature, moderierte das

Gespräch zwischen der Autorin Ulrike Bail

und den Autoren Guy Helminger, Robert

Schofield und Joseph Kayser.

Repräsentantinnen oder Repräsentanten der

französisch-, portugiesisch-,

italienischsprachigen oder anderer in der
luxemburgischen Literatur vertretenen

Sprachen fehlten hingegen. „Wenn man sich

die Verteilung der Sprachen in Luxemburg

ansieht, müsste auch Portugiesisch eine

große Rolle als Literatursprache spielen. Wir

bekommen das aber oft gar nicht so mit",

stellte der Autor Guy Helminger fest. Auch

wenn es in Luxemburg spezialisierte

Literaturzeitschriften gibt, wie zum Beispiel

die spanischsprachige abril oder die

bosnisch -französischsprachige Zeitschrift

Bihor, ist die Wahrnehmung dieser

Veröffentlichungen in den dominierenden

Sprachen nicht garantiert— außer, wenn die

Texte übersetzt werden. Es ist das Crux der

im Alltag dominierenden und offiziellen

Sprachen: Im öffentlichen Raum müssen sich

Minderheiten den Sprachgewohnheiten

anpassen, wodurch ihre Sprachen weniger

wahrgenommen würden. Nur selten werden
sie von den Sprechenden der
dominierenden Sprachen erlernt oder in der

Schule unterrichtet.

In der Diskussionsrunde kristallisiert sich
schnell die Differenzierung zwischen

Alltagssprachen und Literatursprache

heraus. Die Sprache, in der geschrieben

wird, ist auch das Ergebnis einer persönlich

begründeten Wahl, die dadurch beeinflusst

wird, wo man großgeworden ist, ob und in

welchen Sprachen zuhause oder in der

Schute gelesen wurde, oder die auch von

den literarischen Vorbildern abhängig ist.

Joseph Kayser, der auf Luxemburgisch

schreibt und dieses Jahr seinen ersten

Roman auf Deutsch, Lapsuus (Binsfeld),

herausgebracht hat und somit die
Sprachen „gewechselt" hat, beschrieb die

Entscheidung für eine Sprache auch als

durch das Genre des jeweiligen Textes

motiviert. Guy Helminger hingegen stellte

fest, dass die Sozialisierung, die
Präferenzen und Möglichkeiten der

Schreibenden viel ausschlaggebender sind.

Sie gibt den jeweiligen Zugang zur Welt

vor — ob es nun die first language oder

Muttersprache ist, wie für Ulrike Bail oder

den auf Englisch schreibenden Robert

Schofield, oder die Sprache der jeweiligen

Lebensrealität, wie es für den in Köln

lebenden Guy Helminger der Fall ist.

Sobald man sich einmal für eine Sprache

entschieden habe, bestärkte auch Ulrike

Bail, könne man diese nicht mehr wirklich

ablegen. Sie gebe zwar einen bestimmten

Rahmen vor, der im Kontrast mit den

anderen Sprachen seine Beschränkungen

aufzeige, beschrieb die diesjährige

Preisträgerin des Prix Servais, doch gerade

das Bewusstsein um die verschiedenen
Sprachen helfe, die eigene Sprache und

Weltsicht stets neu zu vermessen. Das

zeigt sich auch in ihrem Gedichtband Wie

viele faden tief (Conte 2020), in dem der
Klang und die Bestandteile von

Fremdwörtern eingebunden, untersucht
und verfremdet werden. Man solle diese

Mehrsprachigkeit nicht als nebeneinander

existierende „Fremdsprachen" betrachten,

sagte Ulrike Bail, sondern als „Schichten".

Sie sind Ausdruck einer Heimat, aus der

heraus sich der Blick für Unterschiede oder

Übertragungsschwierigkeiten schärft. Und

erst dadurch wird die Suche nach

Verbindungen, Begegnungen und

Übersetzungen in der Literatur möglich.

Die Sprache wird zum Werkzeug, mit dem
die Grenzen der Wirklichkeit, die uns

unsere Sprache vorgibt, in der Literatur

ausgereizt werden.

Dennoch sind manche Sprachen für

verschiedene Texte besser geeignet, wie die
Arbeit von Roger Manderscheid an seinem

Roman Schacko klak (PHI 1988) zeigt, den er

auf Deutsch begonnen hat. Schnell stellte er

jedoch fest, dass sich die Sprache der

ehemaligen Besatzer Luxemburgs nicht für
ein Buch aus der Perspektive der

luxemburgischen Figur Chröscht Knapp

eignete, und verfasste die Geschichte

schließlich auf Luxemburgisch.

Immer wieder kehrt die Diskussion zur

Koexistenz der verschiedenen
Alltagssprachen in Luxemburg zurück. Den

Kontext zu erraten und einzuschätzen, ob

nun Luxemburgisch, Deutsch, Französisch
oder Englisch gesprochen werden kann oder

sollte, sei gerade als „incomer" schwierig,

sagte Robert Schofield. Verschiedene Bücher

aus Luxemburg versuchen, diese

Mehrsprachigkeit abzubilden, wie Guy
Helmingers Gedichtband Libellenterz (PHI

2010) oder der viersprachige Roman

Sabotage von Jeff Schinker (Hydre 2018) —
zeigen sie aber auch als nebeneinander

existierend, verschränken sie nicht.

Wo aber steht die luxemburgischsprachige

Literatur zwischen all diesen Sprachen im

Alltag, dem Ergebnis der Pluralität der

Gesellschaft, der Internationalisierung und

der Migration? Auch wenn man in den

letzten Jahren ein Revival der
luxemburgischsprachigen

Veröffentlichungen feststellen kann, war die
Sprache schon immer als Literatursprache

präsent, nicht nur als mündliches 'Kulturgut

wie etwa in Gesangsbüchern oder

Kindergeschichten. Aber seit die Sprache

nicht mehr nur als Verkehrssprache oder

Behelfssprache in der Schule genutzt wird

und verstärkt unterrichtet wird, erlebt sie als

Literatursprache verschiedenster Genres, in

Gedichten, Krimis oder auch in anderen

kreativen Formaten, wie zum Beispiel im

Film, einen Aufschwung.

Die kanadische Generalgouverneurin Mary

May Simon beschrieb die Sprachenvielfalt in

Kanada als „plural singularity", als vielfältige

Singularität. Passend dazu bestärkt Nathalie

Jacoby in der Gesprächsrunde, dass der



Eindruck der Monolingualität als Norm

täusche und nicht der Realität unserer

Gesellschaften entspricht, was Luxemburg

auf eine konzentrierte Weise vorführe. Es ist

eine sprachliche „Diversität die wir

brauchen, nicht, der wir ausgesetzt sind",

wie sie Juergen Boos, der Direktor der
Frankfurter Buchmesse, in seiner

Eröffnungsrede beschrieb. Eine Vielfalt, die
es zu wahren und zu bestärken gilt.

Claïre Schmartz



Tageblatt: Wie schmerzhaft war der letzt-
jährige Ausfall nach zwei Jahren erneuter

Luxemburger Präsenz auf der Buchmesse?
Sam Tanson: Ich denke, das hatte schon einen

beachtlichen Impakt, weil auf solchen Messen
Kontakte zwischen Verlegern, Autoren und Pu-
blikum geknüpft werden können. Im Lockdown
wurde mehr gelesen, was schön ist – aber um-

so mehr hat dieses Zusammenkommen auf
einer Messe gefehlt. Optimal finde ich, dass sich
der Luxemburger Stand dieses Jahr gegenüber

von dem der Schweiz, einem weiteren mehr-
sprachigen Land, befindet.

Dieses Jahr sind bedeutend weniger Ver-
leger vor Ort ...

Das fällt definitiv auf. Aber dies
kann auch von Vorteil sein: Mir
wurde gesagt, es wäre leichter

gewesen, Termine zu verein-
baren, und man habe, im
Gegensatz zu vorigen Jah-
ren, wo man von Mee-
ting zu Meeting laufen
musste, viel mehr Zeit
für den Austausch ge-
habt.

Welche Gelegenheiten
bietet das neue Ex-
portbüro Kultur|lx?

Die Vorarbeit, die von

der ALAC und Reading Lu-
xembourg geleistet wurde, und
die Erfahrung der beiden Vorjahre

sind definitiv wertvoll. Mit Jean-Philippe Rossig-
nol konnte zudem eine Person mit viel Erfahrung
und einem guten Ruf gewonnen werden. Ver-
netzung ist hier Trumpf. Jemand mit weniger In-
siderwissen hätte diese Kontakte auch im Laufe
der Jahre knüpfen können, aber so wird einfach
viel Zeit gespart. Zudem ist Kultur|lx eine Struk-
tur, die viele Sparten vereint und über ein Team
verfügt, das vielseitig einsetzbar ist. Jeder Sektor

funktioniert anders, aber Erfahrungen, die in an-
deren Bereichen gesammelt wurden, können für
Buchmessen und ähnliche Events wertvoll sein.
Welchen Herausforderungen muss sich der
Export luxemburgischer Literatur stellen?
Sichtbarkeit ist wesentlich. Es muss

vermittelt werden, dass wir ein
mehrsprachiges Land sind

und Luxemburger Schrift-
steller*innen in vielen Spra-

chen schreiben. Darüber
hinaus gilt es, die hiesige
Literatur im Ausland be-
kannter zu machen. Ich
habe mich vorhin mit
dem Leiter der Leipzi-

ger Buchmesse unter-

halten – Leipzig wäre
definitiv daran interes-

siert, Luxemburg wieder
vor Ort zu haben. Nächstes

Jahr soll es eine hybride Ver-
sion der Messe geben – und

es würde mich freuen, wenn Lu-
xemburg dort vertreten wäre.



Seit Jahren feilen das
Saarlandmuseum in
Saarbrücken und das
Mudam in Luxem-
burg -Stadt an einem ganz
besonderen Projekt. In
einer wechselseitigen
Ausstellung wollen sie
ihre beiden Sammlungen
zueinander sprechen
lassen.
VON SOPHIA SCHÜLKE

SAARBRÜCKEN/LUXEMBURG Mit ei-
nem neuen gemeinsamen Aus-
stellungsprojekt wollen das Saar-

landmuseum in Saarbrücken und
das Mudam in Luxemburg -Stadt
grenzübergreifend einen Teil ihrer
Werke zeigen - jeweils zeitgleich in
dem anderen Museum. Die Dauer
der Ausstellung mit dem Arbeitsti-
tel „Face à Face" ist vom 8. Oktober
2022 bis zum 16. April 2023 geplant.
„Wir werden eine außergewöhnli-
che Leihgabe von etwa 30 Werken
empfangen, darunter Meisterwerke
des Saarlandmuseums, die während
dieser Zeit aus der Dauerausstellung
verschwinden und deren Leerstellen
durch Werke aus dem Mudam ge-
füllt werden", erklärte Marie -Noelle
Farcy, die in Luxemburg verantwort-
liche Kuratorin, vor Journalisten in

Luxemburg.
Diese neue Kooperation ver-

spricht fruchtbar zu werden, denn
die beiden Institutionen haben
recht verschiedene Geschichten.
„Während das Mudam eine jun-
ge Einrichtung ist, die in den 90er
Jahren aus dem Nichts entstand,
wuchs die Moderne Galerie vor bei-
nahe einem Jahrhundert und ver-
fügt aufgrund privater Sammlun-
gen und künstlerischer Direktorm
über eine Sammlung von außerge-
wöhnlichem Reichtum", sagte Farcy.

Zudem sei das Saarlandmuseum
das deutsche Museum mit der be-

deutendsten Informel-Sammlung.
Während die gerade einmal 25 Jahre
alte Luxemburger Sammlung mehr
als 700 Kunstwerke in allen Medi-
en von 464 Künstlern aus 57 Län-
dern umfasst, blickt die Moderne
Galerie auf eine längere Tradition.
Heute beherbergt sie an die 960 Ge-
mälde, 630 Skulpturen und beinahe
25 000 Druckgrafiken — mit Höhe-
punkten der Malerei des Impressi-
onismus und der Berliner Secession,
dem deutschen Expressionismus,
der Kunst der École de Paris und
des Informel.

Für die nach Luxemburg entlie-
henen Werke aus der Sammlungs-
präsentation der Modernen Gale-
rie kommen ausgewählte Objekte
der internationalen Gegenwarts-
kunst nach Saarbrücken. Dabei sol-
len Werke beispielsweise von Tania
Bruguera, Günther Förg, Su-MeiTse
und Blinky Palermo in einen Dia-
log mit den Saarbrücker Beständen
treten. Zudem ist geplant, „raum-
greifende mediale und installative
Arbeiten der Luxemburger Samm-
lung" von Aija-Liisa Ahtila, Pascal
Convert, Damien Deroubaix, Mauri-
zio Nannucci bis hin zu Julika Rude-
lius und Janaina Tschäpe in der Mo-
dernen Galerie zu zeigen, teilt das
Saarbrücker Museum auf SZ-Anfra-
ge mit. Ziel: „Das Spektrum der Ge-
genwartskunst in neuer Breite er-
fahrbar machen".

Die Ausstellungskooperation
verfolgen laut Farcy beide Häuser
seit fünf, sechs Jahren. Die konkre-
te Idee hatten demnach zwei in-
zwischen Weitergezogene: Enrico
Lunghi, bis 2016 Direktor des Mu-
dam, und Roland Mönig, bis 2020
Direktor des Saarlandmuseums
und kunstwissenschaftlicher Vor-
stand der Stiftung Saarländischer
Kulturbesitz. Nun reift das Projekt
unter der wiederum scheidenden
Mudam-Direktorin Suzanne Cot-

ter und Mönigs Nachfolgerin Andrea
Jahn weiter aus. Der Wille bei dem
Projekt sei immer gewesen, „Di-

vergenzen, Unterschiede und Ge-
meinsamkeiten der Moderne und
des Zeitgenössischen widerhallen
zu lassen", sagte Farcy. Und das sei
auch der rote Faden im Wirken des
Mudam - zu zeigen, wie sich zeitge-
nössische Kunst immer wieder auf
die Moderne bezieht.

Aus der Sammlung des Saarland-
museums sollen nach derzeitigem
Stand Werke von begehrten Künst-
lern der Moderne ausgeliehen wer-
den, darunter Henri Matisse, Max
Ernst, Auguste Rodin, Fernand L6-
ger, Otto Piene, Alexander Archipen-
ko, Monika von Boch, Giorgio de Chi-
rico, Otto Steinert und Heinz Mack.
Im Gegenzug will das Team aus Lux-
emburg aus seiner Sammlung zeit-
genössische Werke der aktuell wir-
kenden Künstlergenerationen nach
Saarbrücken schicken - auf der Pro-
jektliste stehen etwa Mark Lewis,
Emily Bates, Lee Bul, Yazid Oulab,
Katinka Bock sowie das deutsch -lux-
emburgische Künstlerduo Marc Weis
und Martin De Mattia.

Kunstliebhaberinnen und Mu-
seumsgenießer können also ge-

spannt sein, welche neuen Impul-
se sich durch die Gastexponate in

den bereits bekannten Sälen und
Sammlungen wohl offenbaren. Aus
zumindest der saarländisch -loth-
ringischen Museumsbeziehung
von Moderner Galerie und Centre
Pompidou Metz sind zwei erfolg-
reiche Zusammenarbeiten ja be-
reits in guter Erinnerung. Nach der
Ausstellung „Entre deux horizons"
im Jahr 2016, bei der umbaube-
dingt 230 Saarbrücker Werke nach
Metz entliehen wurden und dort
in knapp sechs Monaten für ei-
nen Besucherrekord mit insgesamt
110 000 Kunstfans sorgten, haben
die beiden Kunsthäuser vor zwei
Jahren in einem gemeinsamen Pro-
jekt den italienischen Künstler Giu-
seppe Penone vor beiden Einrich-
tungen zwei monumentale Werke
aufstellen lassen.



Der „Interdisziplinary Space Master" bildet künftige
Führungskräfte für die Weltraumbranche aus

Von Thomas Klein
Im Schneckentempo tastet sich der
Rover auf dem sandigen Unter-
grund voran. Graue Felsbrocken
werfen bei schnell wechselnden
Lichtverhältnissen tiefe Schatten,
was die kameragesteuerte Naviga-
tion erschwert. Das Gefährt er-
kundet allerdings nicht die Mond-
oberfläche, sondern rollt durch das
„Luna-Lab“ der Universität Lu-
xemburg auf dem Kirchberg-Cam-

pus. Gesteuert wird der Rover aus
dem Nebenraum von Studenten
des neuen „Interdisziplinary Space
Masters“, die sich um einen Lap-
top drängen.

Ins Leben gerufen wurde der
Studiengang 2019, auch um der
wachsenden Weltraumindustrie in
Luxemburg den benötigten Nach-
schub an Talenten zu sichern. Das
„Luna-Lab“ ist dabei keine Spiele-
rei, sondern ein wichtiger Teil des
projektbasierten Lernansatzes des
Studienganges. „So bauen wir zum
Beispiel mit den Studenten einen
kleinen Satelliten oder program-
mieren einen Roboter, der theore-
tisch auf dem Mond fahren könn-
te“, sagt Holger Voos, der Stu-
diengangsleiter. „Das Labor ist
sehr wichtig für die Studenten. So
verstehen sie besser, was die be-
sonderen Bedingungen an der
Oberfläche des Mondes ist oder
wir können praxisnah Algorith-

men testen, die die Wahrnehmung
und Bewegung der Maschinen
steuern“, erklärt Miguel Angel Oli-
vares Mendez, Professor für
„Space Robotics“ und Leiter des
„Luna Labs“.

Auch für Dave van der Meer,
einer der ersten, die den Studien-
gang belegten, ist die praktische
Arbeit ein wichtiger Pluspunkt des
Masterprogramms. „Natürlich
stärkt das die Motivation, aber man
erlangt auch erste praktische Er-
fahrung“, sagt er.

Interdisziplinäres Studium

Die Studenten lernen dabei aber
nicht nur die technischen Aspekte

der Raumfahrt, betont Holger
Voos. „Das Studium ist interdiszi-
plinär. Etwa 70 Prozent der Kurs-
inhalte befassen sich mit techni-
schen Fragen, zum Beispiel wie ein
Raumschiff aufgebaut ist, wie ein
Satellit funktioniert oder mit der
dahinter stehenden Informatik.
Der Rest ist der Business-Seite der
Weltraumbranche gewidmet“, so
der Professor für Ingenieurwissen-
schaften.

Das Studium eigne sich beson-
ders für Bewerber mit techni-
schem oder naturwissenschaftli-
chem Hintergrund. Ein
abgeschlossenes Bachelorstudium
ist eine Zulassungsvoraussetzung.
So hat Dave van der Meer erst in
den Niederlanden ein Mechatro-
nikstudium absolviert, bevor er
sich in Luxemburg bewarb. „Da-
nach wollte ich stärker in Rich-
tung Robotik gehen. Zunächst ha-
be ich mich in Deutschland umge-
schaut, dann aber gesehen, dass
man das auch hier im Rahmen des
Masters machen kann“, so der Lu-
xemburger.

Grundsätzlich kann sich jeder
weltweit auf einen Studienplatz
bewerben, wenn er entsprechende

Noten mitbringt, sagt Holger Voos.
„Ideal sind Bewerber mit einer
Ausbildung in Informatik, den In-

genieurwissenschaften oder Na-
turwissenschaften wie Physik.
Aber wir versuchen in den Bewer-
bungen immer, die Gesamtperson
zu beurteilen. In Ausnahmefällen
nehmen wir deswegen auch Kan-
didaten mit einem anderen Hin-
tergrund an. Zum Beispiel aus dem
Wirtschaftsbereich, wenn sie
schon praktische Erfahrungen in
der Weltraumbranche gemacht ha-
ben oder in ihrem Anschreiben
glaubhaft machen können, dass sie
totale Space-Enthusiasten sind“, so
Voos. „Das fehlende technische
Wissen können sie mit Arbeits-
erfahrung kompensieren.“

Das Studium kann jeweils Mitte
September aufgenommen werden.

Bewerber aus der Europäischen
Union haben bis August Zeit, ihre
Unterlagen einzureichen. Außer-
europäische Studenten müssen
sich allerdings bereits im Frühling
für die Bewerbung anmelden, um
dann bis spätestens Juli alle erfor-
derlichen Dokumente beisammen-
zuhaben. Die Studiengebühren
sind mit 2 000 Euro im Vergleich

zu anderen Studiengängen an der
Uni Luxemburg vergleichsweise
hoch. „Das liegt auch daran, dass
wir sehr viele Dozenten aus der In-

dustrie einbinden, die dann natür-
lich für ihre Lehrtätigkeit auch be-
zahlt werden müssen“, so der Stu-
diengangsleiter. Hinzu kommen
die Kosten für den Aufbau und den
Betrieb der Labors.

Die Zahl der Teilnehmer pro
Jahrgang ist auf 20 begrenzt. Bei

der dritten Kohorte, die jetzt ihr
Studium aufgenommen hat, sind es
aktuell 19 Studenten. Im vergan-
gen Jahr habe die Corona-Pande-
mie die Aufnahme neuer Studen-
ten erschwert, da viele mögliche
Bewerber nicht reisen oder ein Vi-
sum beantragen konnten. Dieser
Jahrgang habe daher am Ende nur
fünf Studenten gehabt, so Voos.

Privatfirmen auf dem Vormarsch

In die Weltraumbranche ist im
letzten Jahrzehnt viel Bewegung
gekommen. Hing früher alles an
den großen staatlichen Weltraum-
behörden wie der NASA oder der
European Space Agency (ESA),

dringen nun zunehmend kommer-
zielle Firmen wie SpaceX in den
Bereich vor. Im Zentrum der Lu-
xemburger Bemühungen, das Land
zu einem internationalen Zentrum
der Weltraumindustrie zu ma-
chen, stehen die Space Resources,
also die Idee, Rohstoffvorkommen
im Weltall zu erschließen. Tat-
sächlich ist es dem Großherzog-

tum in den vergangen Jahren ge-
lungen, einige vielversprechende
Start-ups aus diesem Bereich an-
zuziehen. Weitere sollen folgen,
und mit dem neuen Studiengang

ist auch die Hoffnung verbunden,
dass einige der Studenten ihre
unternehmerische Seite entde-
cken und selbst eine Firma grün-
den.

Gute Jobchancen

Das Thema Entrepreneurship ist
daher auch einer der zentralen Be-
standteile des Curriculums. Dabei
geht sollen Studenten nicht nur ler-
nen, die Geschäftsmodelle in der
Weltraumindustrie besser zu ver-
stehen, sondern auch wie man ein
Unternehmen führt, Marktanaly-
sen und Businesspläne erstellt und
wie man an das nötige Startkapital
herankommt. „Dabei erhalten wir
auch Unterstützung von Prakti-
kern aus der Branche. Zum Bei-
spiel halten zwei Geschäftsführer
von Luxemburger Space-Unter-
nehmen Kurse zu diesen Themen.
Die Studenten sollen so lernen, wie
es in der Praxis tatsächlich läuft“,
sagt Voos. Daneben hätten sie vie-
le weitere Gelegenheiten, schon im
Studium Kontakte zu Unterneh-
men aus der Branche zu knüpfen,
versichert der Professor, sei es in
Forschungswettbewerben, Work-
shops oder im Rahmen einer Mas-
terarbeit in Kooperation mit einem
Betrieb. Voos schätzt die Jobchan-
cen der Absolventen daher auch
als sehr gut ein. „Wir haben im-
mer wieder Kontakt mit Firmen,
die händeringend Nachwuchs su-
chen“, versichert er. Auch Dave
van der Meer ist mit dem Studien-
angebot zufrieden. „Das ist ein gut
durchdachter Studiengang. Natür-
lich gibt es immer Sachen, die noch
zu verbessern sind. Bei manchen
Kurse greifen die Zahnräder noch
nicht so richtig in einander, es gibt

zum Beispiel Uberlappungen. Aber
ich denke, das sind Kinderkrank-
heiten“, sagt er. Nach dem Master
will van der Meer noch eine Pro-
motion dranhängen; was danach
kommt, weiß er noch nicht. „Ich
will auf jeden Fall im Bereich Ro-
botik bleiben – ob jetzt im Welt-
raum oder terrestrisch hängt auch
davon ab, wie sich der Markt ent-
wickelt", sagt er.



Die Kooperation des LIST mit der Marke Nuxe hat die Wirkstoffentwicklung zum Ziel
Von Clemens Sarholz
Wie kann man die natürlichen Res-
sourcen, die sowieso schon vor-
handen sind, im Wert steigern und
nutzbar machen für die Kosmetik-
industrie? Wie können die Abfall-
produkte der Produktion in wert-
volles Material umgewandelt wer-
den? Diese Fragen stellten sich so-
wohl die Wissenschaftler des Lu-
xembourg Institut of Science and
Technologie (LIST) als auch die
des französischen Kosmetikher-
stellers Nuxe - und fanden so
schließlich zusammen. Insgesamt
834 000 Euro werden nun in den
kommenden sechs Jahren in ein
Joint Venture investiert, das den
zuvor erwähnten Fragen auf den
Grund gehen wird.

Neuland für den Kosmetikhersteller

„Wir ergänzen uns in unseren je-
weiligen Expertisen“, erklärt Eve
Merinville, Research and Prospec-
tive Director bei der Societé de Re-
cherche Cosmétique (SRC), einem
Tochterunternehmen von Nuxe,
das seit 2012 in Luxemburg behei-
matet ist. Nuxe sei ein Experte in
Sachen Naturprodukte und kenne
sich mit der Anwendung auf der
Haut hervorragend aus, das LIST
wiederum habe ein großes Fach-
wissen in der Materialwissen-
schaft. Die Kooperation mit einer
luxemburgischen Forschungsein-
richtung, gar mit einem externen

Partnerlabor, ist dabei Neuland für
Nuxe: Das Unternehmen besitzt 40

Patente, die bisher intern im eige-

nen Labor in Paris entwickelt wur-
den.

Die Vertragspartner sprechen
von „grüner Chemie" und bewer-
ben ihr gemeinsames Projekt „Bio-
mico" (Biobased microsphere for

cosmetic products). Ziel dessen ist
es, die Produktion und die Pro-
dukte des Kosmetikherstellers
„nachhaltiger, sicherer, effizien-
ter" zu gestalten und eine „Alter-
native" zu gewöhnlichen Produk-
ten anzubieten: In herkömmlichen
Cremes ist der Wirkstoff in Lipo-

somen eingeschlossen. Das sind
mikroskopisch kleine Bläschen, die
den Wirkstoff einkapseln. Außer-
dem werden häufig Lösungsmittel
verwendet. Dies soll in den nächs-
ten Jahren überflüssig gemacht
werden.

Alles im Sinne der Nachhaltigkeit

Durch die Zusammenarbeit mit
dem luxemburgischen Partner
werde laut Nuxe ein Ansatz ver-
folgt, der in der Fachwelt „sustai-
nable by design" genannt wird. Es

gehe darum, negative Umweltaus-
wirkungen zu vermeiden, erneu-
erbare Ressourcen zu verwenden
und die Konsumenten mit der na-
türlichen Umwelt zu verbinden.
Nicht nur das Produkt soll besser
werden, auch der Herstellungspro-

zess soll all diesen Anforderungen
entsprechen.

Sollte die Zusammenarbeit er-
folgreich sein, wird das Projekt
einen nachhaltigen, kosmetischen
Inhaltsstoff natürlichen Ur-
sprungs liefern, der die Haut schüt-
zen soll und beispielsweise als
Anti-Aging-Creme wirkt. Beide
Partner gehen zumindest davon
aus, im Verlauf des Projektes ver-
schiedene neue Patente entwi-
ckeln zu können – und das auch
mit Unterstützung: Der Fonds Na-
tional de la Recherche (FNR) er-
klärte sich bereits im Dezember
2020 dazu bereit, einen Teil des
Projektes zu finanzieren.

Prestigeprojekt für Luxemburg

Damien Lenoble, Direktor des „Ma-
terials Research and Technology
Department“ (MRT) des LIST, sag-
te bei der Unterzeichnung der Ver-
träge: „Wir sind sehr stolz darauf,
dass eine internationale Gruppe
wie Nuxe, ein führendes Unter-
nehmen in der Verwendung natür-
licher Ressourcen, auf das LIST
setzt.“ Thomas Kallstenius, CEO
des LIST fügt hinzu: „Dieses Pro-
jekt beweist, dass Luxemburg als
Forschungs- und Innovationszen-
trum sehr attraktiv ist.“

Der Löwenanteil der Forschung
werde nach Angaben von LIST und
Nuxe im Großherzogtum geleis-

tet. Das biete beiden Partnern die

Möglichkeit zu einer engen Zu-
sammenarbeit. Die ebenfalls in Lu-
xemburg angesiedelte Nuxe-Toch-
tergesellschaft SRC besteht aus
einem Team von Wissenschaft-
lern, das sich der Identifizierung
der Wünsche von Konsumenten
widmet und technische Lösungen
entwickelt und anbietet.

Am MRT arbeiten mehr als 200
Mitarbeiter. Sie arbeiten an etwa
125 Forschungs- und Innovations-
projekten in den Bereichen Nano-
technologie, Nanomaterialien,
Polymere oder Verbundwerkstof-
fe und intelligente Synthese. Auf
diese Weise möchte es zu einer
nachhaltig wirtschaftlichen Gesell-
schaft beitragen.

Das LIST gilt mit über 600 Mit-
arbeitern wiederum als größte öf-
fentliche Einrichtung für For-
schungs- und Entwicklungsdienst-
leistungen in Luxemburg.

• Ziel ist es, die• Produktion und

die Produkte
nachhaltiger,
sicherer, effizienter
zu gestalten und

eine Alternative
anzubieten.



REPORTAGE Erinnerung an die Opfer des Nationalsozialismus
Raffael Wilmes
Die jährliche „Journée de
commémoration nationale“
fand am Sonntag statt. Dafür
haben sich unter anderem ein
politisches Viergespann, Zeit-
zeugen, Polizei und Armee an
Luxemburgs Erinnerungsorten
zusammengefunden.
Die Wetterfee scheint es am
Sonntagmorgen gut zu meinen:
Es ist zwar noch recht kühl, der
Himmel über dem „Kanounen-
hiwwel“ ist allerdings wolken-
frei. Auch die Sonne zeigt sich
langsam. Gegen 9.55 Uhr gibt es
erste Anweisungen: Die Presse
wird gebeten, sich aufzustellen.
Vertreter der Luxemburger Poli-
zei und der Armee stehen bereits
in ihrer Paradeuniform um das
Denkmal verteilt.

Das „Monument national
de la solidarité luxembourgeoi-
se“ soll an die Toten des Zwei-
ten Weltkriegs, den Widerstand
sowie „die Solidarität des Lu-
xemburger Volkes gegen die
nationalsozialistische Besatzung“
erinnern, verrät ein kurzer Blick
auf die Webseite des Tourismus-
büros der Stadt Luxemburg.
Am 10. Oktober finden gleich
mehrere Zeremonien zu Ehren
der Opfer des Zweiten Welt-
krieges sowie jener der „Spanien-
kämpfer“ statt.

Drei Stufen führen hinauf
zur „Ewigen Flamme“, dahin-
ter befindet sich ein gepflasterter
Innenhof, der die Gefängnisse,
Konzentrationslager und Kaser-
nen der Nationalsozialisten sym-
bolisieren soll. Davor wurden
drei Reihen an Klappstühlen für
die Ehrengäste der Gedenkfeier
aufgestellt. Hinter den Stühlen,
den Rücken in Richtung des in
der Ferne emporragenden Uhren-
turms der Sparkasse gedreht,
haben sich neun Fahnenträger
positioniert.

Premierminister Xavier Bettel
(DP), Vizepremierminister Fran-

çois Bausch („déi gréng“), Cham-
ber-Präsident Fernand Etgen
(DP) sowie die Bürgermeisterin
von Luxemburg-Stadt, Lydie Pol-
fer (DP), warten weiter unten an
der Straße auf das Eintreffen von
Großherzog Henri. Gegen 10.15
Uhr ist es dann so weit: Musik
der Militärkapelle erklingt und
das politische Viergespann macht
sich zusammen mit Luxemburgs
Staatsoberhaupt auf in Richtung
Denkmal.

Alle Ehrengäste nehmen Platz

– mit Ausnahme vom Groß-
herzog. Ein großer dekorierter
Blumenkranz wird an den Stu-
fen des Denkmals niedergelegt.
Großherzog Henri wird an-
schließend ein Degen überreicht,
dessen Spitze er in die „Ewige
Flamme“ hält – ein symboli-
scher Akt der Wiederbelebung.
Im Anschluss ertönt „Ons Hee-
mecht“, Luxemburgs National-
hymne, und Großherzog Henri
sowie die vier Politiker begeben
sich ungestört in den hinteren
Bereich des Denkmals, wo sich
das Gästebuch befindet. Die erste
Zeremonie endet nach knapp 15
Minuten.

Einweihung einer
neuen Infotafel

Weiter geht es mit einem kurzen
Fußmarsch in Richtung Kathed-
rale zum Shoah-Denkmal, auch
Kaddish-Denkmal genannt. Erste
Schaulustige versammeln sich auf
der gegenüberliegen Straßenseite.
Bei seinem Eintreffen begrüßt
Xavier Bettel mit dem inzwischen
durch die Corona-Pandemie üb-
lich gewordenen Faustgruß eini-
ge der Anwesenden, so auch die
am Bürgersteig Wache halten-
den Polizeibeamten. Viel Zeit für
Privatgespräche bleibt da nicht,
denn das Programm des Gedenk-
tags ist stramm. Pünktlich um

10.45 Uhr beginnt der Präsident
des jüdischen Konsistoriums, Al-
bert Aflalo, mit seiner Rede. „Das
einzige Mittel gegen Rassismus
ist Bildung“, betont er.

Anschließend tritt Bettel an
das Rednerpult: „Ich will, dass
Passanten das Denkmal sehen.“
Die Sonne hat es zu dem Zeit-
punkt noch nicht geschafft,
den Platz um das Denkmal im
Stadtzentrum zu erhellen. Wie
passend, wo doch das Sho-
ah-Denkmal als Erinnerung an
einen äußerst dunklen Abschnitt
der Menschheitsgeschichte die-
nen soll. In seiner Rede betont
Bettel, wie wichtig es ist, die Ge-
schichte hinter dem Denkmal
zu verstehen. „Was haben diese
Leute falsch gemacht? Nichts!
Sie waren nur Juden“, sagt er mit
einer traurig-bedenklich klingen-
den Stimme. Bettel und Aflalo
weihen daraufhin eine neue Info-
tafel ein, die auf zwei Seiten Er-
klärungen auf Französisch und
Englisch liefert.

Nach einer Blumennieder-
legung durch das Politiker-Quar-
tett endet die Zeremonie am
Shoah-Denkmal mit einem Gebet
des Großrabbiners Alain Naca-
che auf Hebräisch.

Zur Erinnerung an
freiwillige Spanienkämpfer

Nächste Etappe ist die „Gëlle
Fra“. Die langsam größer wer-
dende Menschenmenge bewegt
sich in Richtung place de la
Constitution. Dort erinnert Paca
Rimbau-Hernández, die Präsi-
dentin der „Association des amis
des Brigades internationales“,
in ihrer Rede an die Opfer und
die Tragödie des Spanienkriegs
von 1936 bis 1939. Der Platz ist
mittlerweile recht gefüllt. Hier
und da sieht man Menschen, die
interessiert die Zeremonie mit



ihren Handykameras festhalten.
An der Rückseite des Mahn-
mals enthüllen Bettel und Rim-
bau-Hernández eine Inschrift:
Ein kräftiger Ruck an der Luxem-
burger Fahne, die das Novum
bedeckt, und die Inschrift, die
an die freiwilligen Kämpfer
im Spanischen Bürgerkrieg er-
innern soll, liegt frei. Das politi-
sche Viergespann stellt sich vor
dem Monument nebeneinander
in einer Reihe auf und legt einen
weiteren Blumenkranz nieder.
Ende von Zeremonie Nummer
drei.

„Das einzige, das ich von
jedem verlange, ist Respekt“

Es wird keine Zeit vergeudet:
Die Journalisten nehmen schnell
noch ein, zwei Fotos und sprin-
gen dann ohne Weiteres in den
speziell für den Anlass bereit-
gestellten Bus – man will ja
nicht riskieren, den Anschluss
zu verpassen. Zwei Motorräder
der Polizei führen die Fahrzeug-
kolonne an, bestehend aus dem
Bus und den Autos mit auf-
gesetztem Blaulicht, in denen
sich die Politikern und andere
Gäste befinden. Kurz vor Mittag
erreicht die Kolonne das „Mémo-
rial de la Déportation“ in Hol-
lerich. Reporter und Fotografen
begeben sich auf Position und
warten den Beginn der nächsten
Zeremonie ab. Die Gedenkstätte
der Umsiedlung grenzt an den

Hollericher Bahnhof und dient
heute als Erinnerungsort. Das
recht kleine Denkmalgelände ist
von ein paar einzelnen Bäumen
umgeben. Schwer vorstellbar,
dass an diesem Ort vor rund 80
Jahren Menschen ins Exil oder
sogar in den Tod geschickt wur-
den.

Der Platz diente nämlich
zwischen 1940 und 1944 als
Sammelstelle und Abfahrtsort für
Zwangsrekrutierte und Umzu-
siedelnde. Nur wenige 100 Meter
weiter wurden auch Juden in Rich-
tung Ghettos oder Vernichtungs-
lager abtransportiert, wie auf der
Webseite der Regierung nachzu-
lesen ist.

Erny Lamborelle, Präsident
der „Fédération des enrôlés de
force“ (FEDEF), tritt als Erstes ans
Rednerpult und gibt einen kurzen
Überblick über drei Deportations-
wellen, die es in Luxemburg ge-
geben hat. Zudem geht er auf die
Entstehungsgeschichte und die
Symbolik des 1978 errichteten
Denkmals ein.

„Das einzige, das ich von jedem
verlange, ist Respekt“, sagt Bettel in
seiner anschließenden Rede, die –

wenngleich sie auch nicht deutlich
länger als alle bisherigen ist – mir
allerdings die emotionalste des bis-
herigen Tages zu sein scheint. Der
Premier richtet sich dabei direkt an
eine anwesende Zeitzeugin, die sich
laut Bettel kurz davor noch bei ihm
entschuldigt habe, dass sie die Ze-
remonie dieses Jahr nur noch mit
Gehstock hätte besuchen können.
Er freue sich, sie wiederzusehen,

sagt Bettel, und hofft, dass sie noch
viele weitere Male dabei sein wird.
Nach seiner Rede verabschiedet
sich Bettel noch herzlich von der
Zeitzeugin.

Ein durchorganisierter
„Moment“ des Gedenkens

Rasch geht es wieder Richtung
wartende Fahrzeuge, um den
letzten Erinnerungsort des Tages
anzusteuern. Am Glacis an-
gekommen, begeben sich die An-
wesenden ohne Umwege zum
„Hinzerter Kräiz“ auf dem Lieb-
frauenfriedhof. Mit inzwischen
(nur) drei Minuten Verspätung
läutet eine sechsköpfige Blas-
kapelle, die sich etwas wei-
ter entfernt unter einem Baum
positioniert hat, die Zeremonie
um 12.18 Uhr ein. Der Premier-
minister beleuchtet einige Kapi-
tel der Luxemburger Geschichte,
darunter die Personenstandsauf-
nahme von 1941. Anschließend
segnen Großrabbiner Nacache,
die Präsidentin des Konsisto-
riums der Evangelischen Kirche
Luxemburgs, Emmanuelle Bauer,
und Generalvikar Patrick Muller
die Gräber der repatriierten
Kriegsopfer.

Ein letztes Mal werden farbi-
ge Blumenkränze niedergelegt
und ein letztes Mal wird den Op-
fern des Nationalsozialismus, des
Rassenwahns und des Krieges
durch eine Verbeugung der Poli-
tiker Respekt gezollt.



NATIONALER GEDENKTAG 10. Oktober 1941 – ein historischer Rückblick
Raffael Wilmes
Die jährliche „Journée de com-
mémoration nationale“ findet
am Sonntag statt. Der Gedenk-
tag soll an den Kampf des lu-
xemburgischen Volkes wäh-
rend der Besatzungszeit von
1940 bis 1945 erinnern. Das
Datum des 10. Oktobers wurde
allerdings nicht zufällig aus-
gewählt – dahinter steckt ein
einschneidendes Ereignis der
Luxemburger Geschichte.
Wenn man an den Oktober
denkt, dann hat man vielleicht
das Herbstwetter, Halloween oder
auch das Oktoberfest vor Augen.
In Luxemburg hat dieser Monat
allerdings noch eine besondere
Bedeutung: In dieser Zeit wird
nämlich an „den Kampf des lu-
xemburgischen Volkes während
der Nazi-Okkupation von 1940
bis 1945“ erinnert, heißt es auf
der Internetseite der Luxembur-
ger Regierung. Dieses Jahr werde
des 80. Jahrestages des ersten De-
portationszuges von Luxembur-
ger Juden (16. Oktober 1941)
und der „Spanienkämpfer“, die
in den 1930er Jahren in Spa-
nien gegen den Faschismus
kämpften, gedacht, schreibt das
Staatsministerium in einer Presse-
mitteilung am Freitag.

Auch der 10. Oktober, auf den
die Gedenkfeier dieses Jahr fällt,
ist von historischer Bedeutung:
Im Jahr 1941 fand nämlich die
sogenannte „Personenstands-
aufnahme“ unter dem national-
sozialistischen Gauleiter Gustav
Simon statt. Die Nazis sahen die
Luxemburger als von der Volks-
gemeinschaft „entfremdete“ Deut-
sche, geht aus der gemeinsam
vom Zentrum für politische Bil-
dung (ZpB) und der Regierung
ausgearbeiteten Broschüre über
Luxemburg im Zweiten Weltkrieg
hervor. Die Nationalsozialisten
sahen die Ursache der angeb-
lichen „Entfremdung“ der Luxem-
burger darin, dass sie gezwungen
waren, Französisch zu reden und
zu denken.

Daher verbot Gauleiter Gustav
Simon den Gebrauch der franzö-

sischen Sprache. Dazu gehörten
für die Luxemburger ganz all-
tägliche Begriffe wie etwa „Ma-
dame“, „Monsieur“ oder „merci“.
Zudem wurden französisch klin-
gende Vor- und Nachnamen sowie
die Namen von Geschäften und
Straßen eingedeutscht. So wurde
beispielsweise aus einem „Jean
Meunier“ ein „Johannes Müller“.

Personenstandsaufnahme
vom 10. Oktober 1941

In der Nazi-Ideologie gehörten
jedoch nicht alle Bewohner des
Großherzogtums der deutschen
„Rasse“ an. Ausgeschlossen waren
zum Beispiel all jene mit italieni-
schen, französischen und belgi-
schen Vorfahren, heißt es in der
Broschüre. Gustav Simon organi-
sierte am 10. Oktober eine Volks-
zählung, um herauszufinden, wie
viele „echte“ Deutsche es in Lu-
xemburg gab. Neben den üblichen
Personaldaten musste im Um-
fragebogen auch angegeben wer-
den, ob man jüdische Vorfahren
hatte.

Zudem beinhaltete die
Personenstandsaufnahme drei
für Luxemburg entscheidende
Fragen: Die Befragten sollten
ihre Staatsangehörigkeit, Mutter-
sprache und „Volkszugehörig-
keit“ angeben. Den Fragen wurde
eine zusätzliche „Erklärung“
beigefügt, nach dessen Defini-
tion weder Luxemburgisch als
unabhängige Sprache noch die
Luxemburger als eigenes Volk
galten. Die Zivilverwaltung
glaubte also, die Luxemburger
Bevölkerung zwischen dem Deut-
schen und dem Französischen
entscheiden zu lassen.

Daraufhin überschwemmte der
Luxemburger Widerstand die Be-
völkerung mit Flugblättern und
rief dazu auf, diese Fragen mit
„Dreimol lëtzeburgesch“ zu be-
antworten. So wollte die „Resis-
tenz“ aus der Volkszählung eine
Art Referendum über die Un-
abhängigkeit Luxemburgs ma-

chen. Schätzungen zufolge sollen
zwischen 93 und 98 Prozent der
Menschen dreimal „Lëtzebuer-
gesch“ in ihrem Fragebogen an-
gegeben haben, schreibt der
Luxemburger Historiker Paul
Dostert. Wie viele Personen
dies tatsächlich gemacht haben,
ist unklar – aber auf jeden Fall
so viele, dass der Gauleiter
die Volkszählung vorzeitig ab-
brechen ließ. Die Aktion blieb je-
doch nicht ohne Konsequenzen:
Simon ließ daraufhin 200 Wider-
standskämpfer verhaften, von
denen zwei im Februar 1942 ent-
hauptet wurden. Demnach ging
das Ergebnis der Personenstands-
aufnahme als große Widerstands-
aktion der Luxemburger in die
Geschichte ein.

Formen der
Erinnerungsbewahrung

Der nationale Gedenktag wurde
1946 in Luxemburg eingeführt –

also ein Jahr nach Kriegsende
– und findet seither regelmäßig
statt. Das Erinnern an die Opfer
unserer Vorfahren kann vieler-
lei Formen annehmen – etwa die
von Ausstellungen oder Denk-
mälern. Neben dem hier in Lu-
xemburg wohl bekanntesten
Mahnmal, dem „Monument du
Souvenir“ (im Volksmund meis-
tens „Gëlle Fra“ genannt), gibt
es allerdings noch etliche weite-
re, die durch das ganze Land ver-
teilt sind. Das „Musée national
d’histoire militaire“ (MNHM) in
Diekirch arbeitet derzeit daran,
sämtliche Denkmäler Luxem-
burgs für die Opfer des National-
sozialismus zu katalogisieren.

Neben dem MNHM verfügt
Luxemburg allerdings noch über
weitere Forschungsinstitute, die
sich mit der Aufarbeitung der
Geschichte des Großherzogtums
beschäftigen, darunter das „Lu-
xembourg Centre for Contempo-
rary and Digital History“ (C2DH)
der Uni.lu und das „Musée natio-
nal de la Résistance“.





Nationaler Geden tag zur rinnerung
an die Opfer der Naziherrschaft

on Ra mond Schmit
Luxemburg. „Erinnerung ist Pflicht“,
diesen Aufruf gab es am gestrigen
Sonntag wiederholt im Rahmen des
nationalen Gedenktags. Mit diesem
Tag erinnert sich Luxemburg an die
pfer des Zweiten Weltkriegs. Er

stand diesmal im Zeichen von zwei
Jahrestagen, denn es ist genau 80
Jahre her, dass die Nazis Luxem-
burg eindeutschen wollten. Vor
ebenfalls acht Jahrzehnten, am 16.
ktober 1941, wurden die ersten jü-

dischen Mitbürger von Luxemburg
aus per Zug nach Litzmannstadt im
heutigen Polen verschleppt. Die
meisten von ihnen sahen die Hei-
mat nicht mehr wieder.

1946 eingeführt

Der nationale Gedenktag geht auf
den 10. ktober 1941 zurück. Vor ge-
nau 80 Jahren, gut ein Jahr nach
dem Einmarsch von Hitlers Trup-
pen am 10. Mai 1940, wollten die
neuen Machthaber im besetzten Lu-
xemburg eine so genannte Perso-
nenstandsaufnahme durchführen.
Im Klartext hieß das, dass die Lu-
xemburger sich bei einer landes-
weiten Volksbefragung zum
Deutschtum und zur deutschen
Sprache bekennen sollten. Für die
Nazis ging das Vorhaben gründlich

daneben.
Nicht zuletzt dank der gezielten

Informationsarbeit der Wider-
standsorganisationen bekannte sich
eine überwältigende Mehrheit von
mehr als 96 Prozent zum Luxem-
burgischen. Als sich das Fiasko für
die Deutschen abzeichnete und weil
dieses Ergebnis einer Niederlage
gleichgekommen wäre, zog Gaulei-
ter Gustav Simon die Reißleine. Er
blies die Aktion ab, noch bevor das
Endergebnis der Befragung vorlag.
Eingeführt wurde der nationale

Gedenktag 1946, ein Jahr nach dem
Ende des Zweiten Weltkriegs. An
diesem Tag erinnert sich das Land
an alle Einwohner, die während der
Naziherrschaft im Widerstand ak-
tiv waren, in Gefängnisse oder Kon-
zentrationslager verschleppt wur-
den, umgesiedelt oder ab 1942 v l-
kerrechtswidrig in die deutsche
Wehrmachtsuniform gezwungen
wurden.

Der Gedenktag begann auf dem
„Kanounenhiwwel“ in Anwesen-
heit von Großherzog Henri. Dort
wurde der Staatschef bei seinem
Eintreffen begrüßt von Parlaments-
präsident Fernand Etgen, Premier-
minister avier Bettel, Vizepre-
mier Fran ois Bausch, der Bürger-
meisterin der Stadt Luxemburg, Ly-

die Polfer, dem Kommandanten der
Armee, General Steve Thull, und
Polizeigeneraldirektor Philippe
Schrantz. Nachdem der Großher-
zog einen Kranz am nationalen So-
lidaritätsdenkmal niedergelegt hat-
te, entzündete er die ewige Flam-
me. Anschließend fand eine weite-
re Gedenkfeier beim Denkmal für
die pfer der Shoah statt. Hier er-
innerten der Präsident des israeliti-
schen Konsistoriums, Albert Afla-
lo, und Premier avier Bettel an die
Leiden der jüdischen Bev lkerung
während des Zweiten Weltkriegs.

edenkplatte für Spanienk mpfer
Gewürdigt wurden im Rahmen des
Gedenktags auch die Luxemburger,
die während des Spanischen Bür-
gerkriegs an der Seite der interna-
tionalen Brigaden kämpften. Damit
ihr Kampf gegen den Faschismus
nicht in Vergessenheit gerät, wur-
de am Sockel der „G lle Fra“ eine
Gedenktafel enthüllt.

Der Spanische Bürgerkrieg tobte
von 1936 bis 1939. Es war der Auf-
stand spanischer Militärs unter Ge-
neral Francisco Franco gegen die re-
publikanische Regierung Spaniens.
Mit der Unterstützung Nazi-
deutschlands konnten die Putschis-
ten den Zusammenbruch der Re-
gierung herbeiführen. Die anschlie-
ßende Diktatur unter Franco dau-
erte bis 19 5.

Ab 1936 zog es auch viele Lu-
xemburger Einwohner auf die Ibe-
rische Halbinsel, um gegen Franco
zu kämpfen, obschon ihnen ein Ge-
setz vom 10. April 193 7 eine Einmi-
schung in den Bürgerkrieg aus-
drücklich untersagt hatte.

Die internationalen Brigaden

wurden am 23. September 1938 auf-
gel st. Die insgesamt 102 Luxem-
burger, die in Spanien in den Krieg
gezogen waren, kamen alle unver-
sehrt nach Hause zurück. In der
Heimat galten sie lange Zeit als Ge-
ächtete. Zudem waren sie während
des Zweiten Weltkriegs der Verfol-
gung durch die Nazis ausgesetzt.
Erst 2003 wurden sie rehabilitiert.

In drei Wellen
Bei der Gedenkstätte am Bahnhof
Hollerich erinnert der Präsident der
Zwangsrekrutierten, Erny Lambo-
relle, daran, dass während des
Zweiten Weltkriegs die Luxembur-
ger in drei großen Wellen per Zug
verschleppt wurden. pfer der ers-
ten waren ab 1941 Mitglieder der jü-
dischen Gemeinschaft, während am
1 . September 1942 die 21 ersten von
insgesamt 1148 Familien in die Um-
siedlung gebracht wurden, in ers-
ter Linie, weil ihre S hne versucht
hatten, sich der Zwangsrekrutie-
rung in die deutsche Wehrmacht zu
entziehen. Der Bahnhof war außer-
dem die erste Station auf dem Lei-
densweg von über 15 000 jungen
Männern und Frauen, die in die
Wehrmacht oder den Arbeits-
dienst zwangsverpflichtet worden
waren. Eine letzte Gedenkfeier in
der Hauptstadt fand beim Hin-
zerter Kreuz statt. Dort wurden die
Gräber gesegnet von Großrabbiner
Alain Nakache, der Vorsitzenden
des Konsistoriums der Protestanti-
schen Kirche in Luxemburg, Em-
manuelle Bauer, und Generalvikar
Patrick Muller.





MEDERNACH Shoah-Gedenkstätte „Zhakor“ offiziell enthüllt
Eric Hamus
In Medernach wurde am

Sonntag die Gedenkstätte
„Zakhor“ offiziell enthüllt. Mit
einem Koffer in Bronze des
Trierer Künstlers Ralf Kotschka
soll am ehemaligen Standort
der alten Synagoge an jene 22
Einwohner der heutigen Ernz-
talgemeinde erinnert werden,

die am 16. Oktober 1941 nach
Polen deportiert wurden.

„Meine sehr lieben Beide: Ihr
denkt sicher, wir hätten euch ver-

gessen, was aber nicht der Fall
ist. Denn wir sprechen sehr viel
von euch. Ich hätte euch damals
vor unserer Abreise geschrieben,
aber mit dem besten Willen kam
nicht mehr dazu, da wir aller-
hand zu tun hatten“: Mit diesen
Sätzen beginnt eine Postkarte,
die im Dezember 1941 im Ghetto
von Litzmannstadt in Polen ver-

fasst wurde.
Absender sind Gerson und So-

phie Aronow-Herz aus Meder-
nach. Auf den ersten Blick sind
es alltägliche Informationen, mit
denen sich die Verfasser an ihre
nicht-jüdischen Freunde in Lim-
pertsberg wenden. Im Verlauf
des Schreibens aber tun sich zwi-
schen den Zeilen Abgründe auf:
„Jetzt sind wir schon in der ach-
ten Woche hier und haben schon
viel durchgemacht, indem wir
einen großen Verlust hatten, da
nämlich Louis heute vor vierzehn
Tagen gestorben ist“, schreiben
Sophie und Gerson.

Dass Ludwig (Louis) Rosen-
feld inzwischen gestorben sei,
Gerson in einer Schmiede Arbeit
gefunden habe und man „die an-

deren“ nur noch selten zu Ge-
sicht bekomme, das haben die
Freunde in Limpertsberg nie er-

fahren. „Die Postkarte wurde nie
abgesendet“, erklärt Marc Scho-
entgen, Präsident des „Comité
Auschwitz“, an diesem kühlen
Sonntagmorgen unter strahlend
blauem Himmel in Medernach.
So wie viele Schreiben jüdischer
Familien aus Luxemburg, die
im Oktober 1941 vom national-
sozialistischen Regime ins pol-
nische Ghetto Litzmannstadt

(Lodz) deportiert wurden, fiel
auch die Postkarte der deutschen
Zensur zum Opfer.

Aus 22 Dörfern und Städten
des Landes stammten die 323
Juden, die sich am 16. Okto-
ber 1941 auf eine staatspolizei-
liche Verfügung hin am Bahnhof
Luxemburg einfinden mussten.

Neben „Bettzeug mit Decken“,
einer „vollständigen Bekleidung
soweit sie am Körper getragen
werden kann“, 100 Reichsmark
und „drei Tagen Verpflegung“
durften sie alle nur einen Koffer
tragen – „pro Person mit Gepäck

im Gewicht bis zu 50 kg“.

Symbol der Abschiebung

Dieser Koffer ist heute Sym-
bol der Abschiebung geworden,
ein Synonym des Massakers
an Millionen von Juden, die
der nationalsozialistischen Ver-
nichtungsmaschine zum Opfer
gefallen sind. Mit einer Statue in
Kofferform will nun auch die „Ae-
renzdallgemeng“ des Holocaust
gedenken und an jene 22 Ein-
wohner jüdischer Abstammung
erinnern, die 1941 in den siche-
ren Tod abgeschoben wurden.

Entworfen wurde das Denk-
mal, das am Sonntag in An-
wesenheit zahlreicher Vertreter
aus Politik und Gesellschaft in
Medernach enthüllt wurde, vom
Trierer Künstler Ralf Kotschka,
dessen Konzept auch schon an
anderen Orten an die Ereignisse

von 1941 erinnert. Ziel des „Co-
mité Auschwitz“ ist es, in allen
22 Dörfern und Städten des Lan-
des einen Koffer aufzustellen, aus
denen jüdische Einwohner ins
Ghetto abgeschoben wurden.

In Medernach soll der Koffer
in Bronze nun am ehemaligen
Standort der alten Synagoge
jener 22 Einwohner gedenken,
die einst in der heutigen Ernztal-
gemeinde ein Zuhause gefunden
hatten. Ergänzt wird die Gedenk-
stätte „Zakhor“ (Hebräisch für
„Gedenke!“) von einer gleich-
namigen Gedenkplatte und einer
Informationstafel mit Hinweisen
und Bildern der Medernacher Fa-

milien Aronow-Herz, Kahn und
Rosenfeld sowie der vierköpfigen
Familie Levy aus der „Reisermil-
len“ nahe Ermsdorf. Von ihnen
sollte nur Daniel Levy die Hei-
mat jemals wiedersehen.

Reise ohne Wiederkehr

Auch sie waren vor 80 Jahren
mit drei Tagen Verpflegung, 100
Reichsmark und nur einem Kof-
fer zum Bahnhof gefahren. Ein
Koffer, der „sämtliches Elend
der Welt“ enthielt, wie Gaston
Herz am Sonntag betont. Sämt-
liche Familienmitglieder hat der
93-Jährige im Holocaust verloren.
Nur die Großmutter war durch
ihren frühzeitigen Tod im Jahre
1936 dem Massaker entkommen,

wie Herz mit bebender Stimme
feststellte.

Es waren bewegende Er-
innerungen, die Gaston Herz mit
den Anwesenden am Standort
jener Synagoge teilte, in der seine
Geschwister verheiratet wurden
und sein Bruder Roger Bar Mit-
zwa feiern konnte. Großvater,
Vater, Mutter, Bruder, Vetter und
Cousinen – die gesamte Familie
sei massakriert worden, „nur weil
sie mit jüdischem Glauben zur

Welt gekommen waren“, so Herz.
Seine Tante Sophie war es, die

besagte Postkarte an die Freun-
de in Limpertsberg verfasst hatte.

Zusammen mit ihrem Mann
Gerson und zehn weiteren Mit-
gliedern der Familie Herz war

sie ins Ghetto Litzmannstadt ab-
geschoben worden. Dort musste

sich die zwölfköpfige Familie mit
Louis und Bertha Rosenfeld und
ihrer Tochter Jeannine ein kleines
Zimmer teilen. „Die liebe Bertha
war viel krank und Jeanninchen
auch. So dass bei uns das reins-
te Spital war. So könnt Ihr (...)
sehen, dass wir schon allerhand
hatten“, schreibt die Tante. „Man
muss schon zwischen den Zeilen
lesen, um herauszufinden, wie
dramatisch die Situation wirklich
war“, schlussfolgert Marc Scho-
entgen 80 Jahre später.

Dass die Gedenkstätte in der
rue Savelborn mit dem Monu-



ment aus den 1950er Jahren und
einer Gedenktafel der Famile
Herz nun um ein weiteres Denk-
mal erweitert wurde, nennt Scho-
entgen „in einem Moment, in
dem wir uns mit Erinnerungen
schwertun“, richtig und wichtig.
Heute stünden Koffer für Reisen
mit Wiederkehr. „Damals aber
war es eine Abreise ohne Re-
tour“, so der Präsident des „Co-
mité Auschwitz“.

Überall in Europa seien da-
mals Koffer gepackt worden,
ohne zu wissen, wo die Reise
hinführe. Inzwischen aber
wisse die Menschheit, was

ihren Besitzern zugestoßen
sei: „Spuren sieht man heute
im Museum vom Auschwitz, wo

Berge von Koffern liegen. Viel-
leicht auch solche, die in Me-
dernach gepackt wurden“, so

Schoentgen.

Virus Antisemitismus

Für André Kirschten ist der Kof-
fer ein Symbol für das Schick-
sal, das Leid, die Trauer und die
Ungerechtigkeit, die unzählige

Juden erlitten haben. „Leider
sehen wir auch heute wieder
Tendenzen zu Diskriminierung,
Radikalismus und Rassismus“, so
der Bürgermeister der „Aerenz-
dallgemeng“. Doch dürften sich
diese Ereignisse nicht wieder-
holen. „Weder für Menschen
anderen Glaubens noch für Men-
schen, die eine andere Hautfarbe
oder eine andere Einstellung

zum Leben haben“, so Kirschten.
Vielmehr wünsche er sich, dass
sich die Menschen auf eine Reise
begeben, für die sie „Respekt, To-
leranz und Verständnis in ihre
Koffer packen“.

Parallelen zur heutigen Ge-
sellschaft zog auch der erste
Bürger des Landes. Antisemitis-
mus sei ein Thema, das ständig

angesprochen werden müsse.
„Auch in einem Land, dem es

wirtschaftlich gut geht und das

durch seinen gesellschaftlichen
Pluralismus auflebt, müssen wir
ständig wachsam bleiben, um
Diskriminierung und Vorurteile
zu bekämpfen“, so Chamber-Prä-
sident Fernand Etgen.

Antisemitismus sei ein Virus,
das verschiedene Formen an-
nimmt. Ob im Netz oder im All-
tag: „Wir müssen uns überall
dagegen wehren. Auch die Ver-
harmlosung des Holocaust kann
gefährlich werden. Das dürfen
wir nicht akzeptieren“, fordert
Etgen. So seien allein letztes Jahr
64 Vorfälle mit antisemitischem
Hintergrund in Luxemburg ge-
meldet worden.

Man müsse konsequent gegen
Diskriminierung, Gewalt und
Extremismus vorgehen: „Nur
indem wir unsere Geschichte
kennen, erklären und weiter ver-
mitteln, können wir verhindern,
dass sich die Vergangenheit
wiederholt.“







ESCH Das MNR gibt sich eine neue Identität – Wiedereröffnung aber erst 2023

Alles neu rund um das
Resistenzmuseum in Esch:
Während die Renovierung
in die letzte Phase geht, hat
sich das Museum einen neuen
Namen und ein neues Logo
gegeben. Zudem erscheint ein
fundamentales Werk, eine fast
1.000-seitige Bestandsauf-
nahme über Luxemburg und
das Dritte Reich.
Auf einer Pressekonferenz am
Donnerstag präsentierte sich
das MNR 2.0. Kulturministerin
Sam Tanson, Verwaltungsrats-
präsident Georges Mischo und
Direktor Frank Schroeder teil-
ten sich dabei die Themen auf.
Den Anfang machte Tanson mit
einem historischen Rückblick
auf die Geschichte des 1956 ein-
geweihten Museums und dessen
Bedeutung, vor allem in der Bil-
dung und Erziehung. Um dem
Rechnung zu tragen, wurde das
Museum professionalisiert, das
Personal aufgestockt. Und es
wird momentan renoviert bzw.
ausgebaut.

Sam Tanson erklärte zudem
das neue Logo und den Namens-
zusatz. Das Museum heißt in
Zukunft „Musée national de la
Résistance et des droits humains“.
Der Zusatz der Menschenrechte
sei eine logische Fortsetzung von
dem, was war, sagte Sam Tan-
son: „Denn wenn man Resistenz
macht, dann um für Menschen-
rechte zu kämpfen. Deshalb finde

ich das extrem wichtig und gut.“
Das neue Logo soll an die Spal-
tung der Gesellschaft im Krieg er-
innern. Bei genauem Hinsehen
ist zudem die Abkürzung MNR
zu erkennen.

Esch 2022

Das Resistenzmuseum ist also für
Esch2022 in den Startblöcken.
Mit zwei Projekten ist man beim
Kulturjahr vertreten. Die Aus-
stellung „Qui cherche la paix“
läuft vom Februar bis August und
„Ecce Homo“ von September bis
zum Januar 2023. Allzu viele De-
tails dazu wollte Frank Schroe-
der am Mittwoch nicht verraten,
ist die offizielle Programmvor-
stellung von Esch2022 doch erst
für Ende des Monats vorgesehen
und man wolle der nicht vor-
greifen, so der Direktor.

Allerdings wird die Reno-
vierung dann noch nicht ab-
geschlossen sein, was laut
Bürgermeister und Verwaltungs-
ratspräsident Georges Mischo
in erster Linie an der Pandemie
liegt. „Eine Eröffnung im Laufe
des Jahres 2022 wäre wohl mög-
lich gewesen“, präzisierte Frank
Schroeder, „doch wäre die im all-
gemeinen Trubel von Esch2022
untergegangen.“ Also wird das
MNR nach seiner Schließung
am 15. September im kommen-
den Jahr lediglich provisorisch
eröffnet. Für die Esch22-Projek-
te steht dann ein Teil des Altbaus

zur Verfügung. Zudem findet ein
Wochenende der offenen Tür
statt (22./23. Januar 2022). Die
definitive Eröffnung nach dem
Umbau ist für 2023 vorgesehen.

Dann werden dem Museum
dank seines neuen Gebäude-
flügels an der Alzettestraße 870
m2 anstelle der bisherigen 270
m2 zur Verfügung stehen. Die
teilen sich in 580 für die Dauer-
und 139 m2 für temporäre Aus-
stellungen auf. Hinzu kommen
40 m2 für Workshops und ein
Empfangsbereich von 120 m2.
Gleichzeitig wurde die Thematik
und die Rolle des Museums de-
finiert und zu Papier gebracht.
„Die Schwerpunkte werden sich
nicht ändern“, erklärt Frank
Schroeder, „wir wollen uns aber
in Zukunft verstärkt auf die Rolle
in der Bildung konzentrieren“.
Groß schreibt man beim MNR
zudem die Inklusion und Partizi-
pation.

Zum neuen Erscheinungs-
bild gehört dann auch ein neuer
Internetauftritt (www.mnr.lu).
Im Gegensatz zum Museum be-
findet sich die Homepage nicht
im Stand-by. „Das Museum ist
momentan in der Tat im Stand-
by, nächstes Jahr ist es aber wie-
der da. Und das ist gut, denn
das MNR ist extrem wichtig, um
das kollektive Gedächtnis an die
Gräuel des Zweiten Weltkriegs
zu fördern, damit so etwas nie
wieder geschieht“, so Georges
Mischo.

Luxemburg
und das Dritte
Reich
„Luxemburg und das Drit-
te Reich – eine Bestands-
aufnahme“ heißt die neue

Publikation des MNR,
die am Rande der Presse-
konferenz vorgestellt wurde.
960 Seiten schwer bietet das
Buch einen Blick auf den ak-
tuellen Stand der Forschung
über das dunkle Kapitel der
Geschichte aus vielen unter-
schiedlichen Blickwinkeln.
Es ist in 54 Artikel unter-
teilt und von insgesamt 43

Historikern aus Luxemburg,
Frankreich und Deutschland
geschrieben. Die Beiträge
gelten dabei als Basis für
den Inhalt des Museums bei
der Wiedereröffnung. Es fin-
den sich Kapitel über bisher
wenig erforschte bzw. be-
kannte Themenbereiche im
Buch wieder. Das Buch ist
in Deutsch und Französisch

verfasst, wobei zum Schluss
eines Kapitels jeweils eine
übersetzte Zusammen-
fassung zu finden ist.
Erhältlich ist „Luxemburg
und das Dritte Reich“ in
zwei bis drei Wochen für
den Preis von 39 Euro im
Buchhandel oder online im
Lëtzshop (www.letzshop.lu).
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Gault&Millau Luxembourg hat einen neuen „Chef de l'année

gekürt und den Gastroführer um einige Adressen erweitert

Luxemburg. Gestern hat
Gault&Millau Luxembourg seinen
neuen Gastroführer für das Groß-
herzogtum vorgestellt. Mit Span-
nung erwartet wurde vor allem die
Auszeichnung des „Chef de l'an-
née 2022“, die dieses Mal an einen
asiatischen Küchenchef ging. Prä-
miert wurde Ryodo Kajiwara mit
seinem Restaurant „Ryôdô“ in Lu-
xemburg-Hollerich. Die Auszeich-
nung erhielt er als „Krönung der
Präzision seiner Arbeit und für sei-
ne Akribie“, wie es in einer Mit-
teilung von Gault&Millau heißt,
ebenso wie für sein Durchhalte-
vermögen: Er hatte sein Restau-
rant kurz vor Beginn der Pande-
mie eröffnet.

Auszeichnung für regionale Küche

Doch wie immer wurde natürlich
nicht nur der „Chef de l'année“

ausgezeichnet. Weiter Preisträger
sind: Bar des Jahres: „Aurore`;

Populärstes Restaurant des Jahres:
„La Baraque"; Patissière des Jah-
res: Adeline Campestre („La Cris-
tallerie"); Sommelier des Jahres:
Giovanni Curcio („Fani"); Gastge-
berin des Jahres: Njomza Musli
(„Léa Linster"); Bemerkenswertes-
ter Newcomer des Jahres: Das jun-
ge Paar Caroline Esch und Valéri-
an Prade („Eden Rose"); Mediter-
raner Koch des Jahres: Leonardo
de Paoli („OiO"); Jungkoch des Jah-
res: Paul Cabayé „Les Jardins
d'Anaïs"). Zum ersten Mal wurde
in diesem Jahr auch das „Restau-

rant de Terroir“ ausgezeichnet.

17 neue Adressen

In Kooperation mit „Sou
schmaacht Lëtzebuerg“ werden
damit Restaurants prämiert, die

sich besonders für den Schutz der
Umwelt einsetzen, indem sie vor
allem regionale Produkte in ihrer
Küche nutzen. Der Preis ging an
das Restaurant „A Guddesch“ in
Beringen. Neu ist in diesem Jahr
zudem ein spezielles Heft, das die
besten Weine des Großherzog-
tums kürt: die „Stars de la Mosel-
le“.

Neben den zahlreichen Aus-
zeichnungen haben es auch 17 neue
Adressen in den Gastroführer ge-
schafft, darunter sowohl Restau-
rants als auch Bars und eine Scho-
koladenmanufaktur. Gault&Millau
hat für 2022 auch an diejenigen ge-
dacht, die lieber zu Hause genie-
ßen möchten. In Zusammenarbeit
mit Delhaize Luxembourg haben
die Verantwortlichen des Gastro-
führers aus der „Taste of Inspira-
tion“-Reihe des Lebensmittelhänd-
lers die Produkte auserkoren, die

„am besten mit der ualitativen
Philosophie” von Gault&Millau
korrespondieren.

Ab heute ist der Gastroführer im
Buchhandel zum Preis von 14,95

Euro erhältlich.
Ab 14. Dezember ist auch die Be -

lux-Ausgabe des Buches mit mehr
als 1300 Adressen zum Preis von
29 Euro erhältlich. Sch



Winzer ernten in diesem Jahr rund 99 500 Hektoliter - ein klassischer Jahrgang wartet auf
Von Irina Figut

Remich. Nach dem relativ späten
Beginn der Weinlese in diesem
Jahr ist die Traubenernte an der
Mosel nun nach rund einem Mo­
nat weitgehend abgeschlossen.
Nur noch wenige Winzer ernten
zurzeit in einigen Parzellen Trau­
ben für die Spätlese; andere wie-
derum lassen einige Beeren noch
hängen, um in den nächsten Mo­
naten Eiswein herzustellen. „Die
meisten Winzer sind mit der Lese
fertig“, berichtet André Mehlen,
Leiter der Abteilung Weinkontrol­
le beim Institut Viti­vinicole IVV
in Remich. Das Institut zieht nun
eine Bilanz der diesjährigen Wein­

lese, die durchaus positiv ausfällt.
Rund 99 500 Hektoliter Most

sind nach den Angaben des Wein­
bauinstituts in diesem Jahr geern­
tet worden. „Die Angaben sind
noch provisorisch, da sie über die
Most -Proben bei den rund 280
Winzern an der Mosel ermittelt
wurden. Sie können noch leicht
nach oben oder unten abwei­
chen“, so André Mehlen. Der Wert
entspricht laut dem Weinbauex­
perten einem zehnjährigen Durch­
schnitt. „Das ist eine normale Ern­
temenge. Der Mittelwert liegt bei
100 000 Hektolitern. Wir befinden
uns also in einem Durchschnitts­
bereich.“

Spritzig und mit weniger Alkohol

Auch wenn die Winzer in diesem
Jahr über viele Wetterextreme wie
etwa einen späten Frühling und
den verregneten Sommer mit sehr
hohen Niederschlagsmengen ge­
klagt haben, erwartet der Experte
einen eher klassischen, traditio­
nellen Jahrgang.

„Die Weine werden frisch und
fruchtig im Geschmack", meint
Mehlen. Zeichneten sich die Wei-
ne in den vergangenen drei Jahren
aufgrund des extrem trockenen,
sonnigen Wetters durch einen sehr
hohen Alkoholgehalt aus und wa­
ren somit sehr kräftig im Ge­
schmack, erreicht der Most in die­

sem Jahr keine so hohen Werte.
„Die Weine enthalten dieses Jahr
nicht so viel Alkohol und sind nicht
so kräftig im Geschmack wie die
drei Jahre zuvor. Dafür sind sie aber
spritziger“, berichtet Mehlen.

Wie der aktuelle Jahrgang nun
tatsächlich wird, wird sich nach den
Angaben des Experten erst später
zeigen. Denn die diesjährigen Wei­
ne werden erst im nächsten Jahr
zum Auftakt der Weinprobesaison
wie etwa beim traditionellen Wein­
markt in Grevenmacher im Früh­
ling verkostet. Bis dahin müssen
Weinliebhaber und ­kenner sich
noch ein bisschen gedulden.



INTERVIEW CARLO SAUBER

Koch Carlo Sauber hat die kulinarischen Schätze von Ketty Thull in einem Bildband zusammengestellt, der auch das Land vorstellt.
LUXEMBURG Wie schmeckt eigentlich
Luxemburg? Eine Antwort, die Maß-
stäbe setzte, lieferte die Köchin Ketty
Thull, als sie 1937 das erste Luxem-

burger Kochbuch schrieb. Seitdem
hat sich vieles geändert, aber Bou-

neschlupp und Gromperekichelcher
sind als schnelle Gerichte weiter be-
liebt. Dabei bietet die Luxemburger
Küche doch mehr. Mit einer Neu-
auflage von Thulls Klassikern will
der Luxemburger Koch Carlo Sau-
ber, er ist unter anderem Jury -Mit-
glied des Weltverbands der Köche,

die Rezepte nicht nur übersichtli-
cher und gesünder machen — son-
dern auch die sechs Regionen des
Landes vorstellen.

Herr Sauber, was macht die Luxem-
burger Küche aus?

SAUBER In der Luxemburger Küche
gab es immer Einflüsse aus dem Aus-
land. Luxemburg war lange ein ar-
mes Land, in dem die Basisproduk-
te aus der Selbstversorgung kamen,
seien es Milchprodukte, saisona-

le Gemüse aus dem Garten und Er-

zeugnisse aus der Schweinezucht.
Deswegen ist die Luxemburger Kü-

che einfach und manchmal auch
energiereicher, als wir es heute ge-

wohnt sind. Unser Anliegen war es,
die Rezepte heutigen Ernährungs-
standards anzupassen und bei-
spielsweise nur noch das Fett und
den Zucker zu benutzen, die für die
Konsistenz und den Geschmack nö-

tig sind.

Welche typischen Gerichte gibt es
heute noch in Luxemburg?
SAUBER Das geht von Erbsen- und
Linsensuppe bis Seezungenfilets
Grand-Ducal und Forellenfilets in
Weißweinsauce. Aber auch Fleisch-
rezepte vom Pferd gehören zur Tradi-
tion, ebenso wie Wurstwaren, Sauer-

kraut, Leberknödel und Kuddelfleck,
also frittierter Kuhpansen. Das sind
richtig einheimische Rezepte. Und
wenn man den Weg der Rezepte er-
forscht, wird deutlich, wie stark der
kulinarische Einfluss der Länder war,
die Luxemburg bis zu seiner Unab-
hängigkeit als souveräner Staat im
Jahre 1867 besetzt hatten. Für Kuh-
pansen beispielsweise gibt es euro-
paweit viele verschiedene Rezepte.

Aber während er in Nordfrankreich
und Italien im Sud gekocht und mit

Zwetschgen gegessen wird, ist das
Luxemburger Rezept, wir panieren
und essen ihn mit einer leicht toma-
tierten Sauce, fast das gleiche Rezept
wie in Lyon.

Welche Rolle spielt Ketty Thull für
die Luxemburger Küche?
SAUBER Ketty Thull war eine Lux-

emburger Köchin und Erzieherin,

die Kochen an der Pariser Schule „Le
Gordon Bleue" studiert und den Gas-

tronomieklassiker der Luxemburger
Küche verfasst hat. Sie hat 1937 das
erste Luxemburger Kochbuch über-
haupt geschrieben - den „Ratgeber
für die Luxemburger Hausfrau beim
Konservieren der Nahrungsmittel".
Es liefert die notwendigen Informa-
tionen, um eine gute und gesunde
Küche in den Familien zu erhalten,
und die nötigen Kenntnisse für junge
Familien, die einen Haushalt grün-
den. Ketty Thull hat sich mit Welt-
sicht um den Fortschritt der Lux-

emburger Gastronomie bemüht.
Sie hat weitere Bücher verfasst, und
über die Jahrzehnte erschienen wei-
tere Auflagen.

Wieso wollten Sie die Rezepte neu
auflegen?
SAUBER Die letzte Auflage wurde
1986 gedruckt, die Rezepte waren
in schwerfälliger Textform geschrie-
ben, mit Anhang und ohne Fotos.
Also für die heutige Zeit, in der wir
Schritt -für -Schritt -Beschreibungen
gewohnt sind, sehr unübersichtlich.
Man musste schon gute Kenntnisse
haben, um diese Rezepte zu kochen
und zu backen. Nach unserer ersten
Neuauflage von 2011 kommen in
der jetzigen Neuauflage neben den
50 Rezepten auch kulturelle Aspek-
te zum Tragen. Das neue Kochbuch
ist aber auch ein Bildband mit vie-
len Fotos und kurzen Texten zu Na-

tur, Kultur und Wirtschaft des Lan-

des. Mit dem Buch wollen wir zeigen,
dass die Regionen, aus denen die-
se Rezepte stammen, eine lange Ge-
schichte mit festen Traditionen und
jährlichen Veranstaltungen haben.

Inwiefern haben Sie die Rezepte
modernisiert?

SAUBER Wir haben aus dem gesam-
ten Fundus geschöpft und eine Aus-

wahl an Rezepten getroffen, die ich
neu geschrieben habe. Wichtig wa-
ren dabei eine ausgewogene Ernäh-
rung und die heutigen Techniken,
die sich von denen von vor 40 Jahren
unterscheiden. Kochkenntnisse wer-
den nicht mehr so wie damals von
einer Generation zur nächsten wei-

tergeben. Ketty Thull ist davon aus-
gegangen, dass man für das Kochen
ihrer Rezepte schon Basiskenntnisse
in Vorratshaltung, Umgang mit dem
Messer und Küchengeräten hat. Da-
von kann man heute nicht mehr aus-
gehen.

Wie bekannt sind die Rezepte von
Ketty Thull heute?
SAUBER Das Interesse besteht im-

mer noch, und fast jeder Luxembur-
ger Haushalt hat irgendeine Aufla-
ge von ihr im Bücherregal stehen.
Wir haben auch gemerkt, dass vie-
le ein Buch über Kochgrundkennt-
nisse an ihre Kinder verschenkt ha-
ben, wenn diese zur Uni gehen. So ist
auch diese neue Auflage ein reeller
Eintritt in die Kochwelt und eine Re-
ferenz zum Kennenlernen und An-
denken von unserem Land, seiner
Natur und Kultur und vielem mehr,
was es zu bieten hat.

Wenn Sie ausländischen Gästen die
Luxemburger Küche schmackhaft
machen wollen, was servieren Sie?

SAUBER Da würde ich tatsächlich die
Bouneschlupp servieren, dann See-

zungen Grand-Ducal, auf den Punkt
pochiert und angerichtet mit einer
Weißweinsauce, dazu Spinat -Pud-
ding. Mit einer Kiermes-C&me (ile
flottante) als Dessert hat man ein
sehr schönes Menü, das sicherlich
auch ausländischen Gästen sehr gut
schmecken wird. Und das bekommt
man auch hin, wenn man mit nor-
malen Kochkünsten ausgestattet ist.
DAS GESPRÄCH FÜHRTE SOPHIA SCHÜLKE
Carlo Sauber: Ketty Thull - Heimat-
gefühle, Rezepte und Geschich-
ten aus Luxemburg Editions Schort -

gen, 39,50 Euro, 200 Seiten. Mit Fotos
von Anne Lommel, Tom Fielitz und Anna
Molzahn. Blick ins Buch und Kontakt un-
ter editions-schortgen.lu. Ab 20 Okto-
ber, vorher vorbestellbar.
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Gemeinde Schengen nimmt das ehemalige Passagierschiff

S arie Astrid in in Empfang Reno irung in der erft

Schengen ondondorf D . Die Ge­
meinde Schengen ist seit dieser
Woche die Besitzerin der MS Prin­
cesse Marie­Astrid 2. Am Diens­
tag nahm eine Luxemburger Dele­
gation mit Tourismusminister Lex
Delles und dem Schengener Schöf­
fen Tom Weber das Passagier­
schiff auf dem Gelände der Lux­
Werft im deutschen Mondorf bei
Bonn in Empfang. Auf dem Schiff
war am 1 . Juni 1985 das Schenge­

ner Abkommen unterzeichnet
worden.

Im August hatten die Gemeinde
und der Minister den Kaufvertrag
mit dem Vorbesitzer, der Schiff­
fahrtsgesellschaft Klinger, unter­
zeichnet. Vor vier Wochen über­
wies die Gemeinde dann den Kauf­
preis. Zuvor war das Ausflugs­
schiff unter dem Namen MS Re­
gensburg fast 30 Jahre lang auf der
Donau unterwegs. Nun soll es nach
der Restaurierung als fahrbares
Museum in Schengen und in euro­
päischen Städten zum Einsatz
kommen.

Am Dienstag traf es dann pünkt­
lich um 11 Uhr bei der Werft am
Ufer des Rheins ein, wo die Lu­
xemburger Delegation auf das zu­
künftige Museumsschiff wartete.
Tom Weber war erfreut über den
guten Zustand des Passagier­

schiffs: „Es sieht sehr gepflegt aus,
auch die Technik und der Motor
sind in einwandfreiem Zustand“,
meint Weber.

Im Namen der Gemeinde nahm
Weber eine ganze Reihe von Do­
kumenten entgegen – angefangen
vom lkontrollbuch über das
Funkzeugnis und das Radarpatent

bis hin zum Unionszeugnis, das
zum Befahren der Wasserstraßen
in der Europäischen Union be­

rechtigt. Während fast jeder schon
einmal ein Auto mit den zugehöri­

gen Papieren gekauft hat, so war
der Kauf eines Schiffs für die Ge­
meinde Neuland. „Die Gemeinde­
verwaltung hat sich mit Unter­
stützung der Generaldirektion
Tourismus im Voraus informiert,
welche Dokumente erforderlich
sind“, sagt Tom Weber. „Insge­
samt standen 15 Dokumente auf der
Liste, die wir auch alle erhalten ha­

ben.“

lair der 1980er- ahre

In der Lux­Werft bei Bonn wird
die ehemalige MS Marie­Astrid 2
nun ein Jahr lang renoviert. Ku­
rioser Zufall: Just in dieser Werft
wurde das Schiff 198 4 gebaut. Die
Renovierung bedeutet vor allem
eines: Das 1980er­Jahre­Flair soll
wieder hergestellt werden. „Das
gilt vor allem für den Raum, in dem
damals das Abkommen unter­
zeichnet wurde. Er soll original­
getreu rekonstruiert werden, in­

klusive Beleuchtung und Mobi­
liar“, erklärt Tom Weber. Wie die
anderen Räume aussehen sollen,
ist noch nicht endgültig entschie­
den. Deshalb kann die Werft auch
erst loslegen, wenn sie die defini­
tiven Pläne aus Luxemburg be­
kommt.

Ohnehin besteht kein Grund zur
Hektik, denn die Gemeinde muss
zuerst einen Anlegesteg nahe der
Grenzbrücke in Schengen bauen.
Dieser wird voraussichtlich erst im
Jahr 2025 fertig. vb





Der Direktor des Wasserwirtschaftsamts beobachtet mehr Bewusstsein für die Hochwassergefahr
Von Volker Bingenheimer

Esch/Alzette. Drei Monate nach
dem Hochwasser an Alzette, Sauer
Our und vielen kleineren Flüssen
in Luxemburg stellt sich die Frage
nach den Konsequenzen. Bei der
Flutkatastrophe vom 15. Juli wur-
den hierzulande zwar 6 500 Häu-
ser teils schwer, teils leicht be-
schädigt, Menschen kamen aller-
dings nicht zu Schaden. Das Er-

eignis hat Politikern und Ministe-
rien noch einmal die Dringlichkeit
eines effektiven Hochwasserschut-
zes und der Reduzierung von Ri-
siken vor Augen geführt. For-
schungsergebnisse sprechen näm-
lich davon, dass Luxemburg in Zu-
kunft häufiger von Hochwasser be-
troffen sein wird.

Jean-Paul Lickes, Direktor des
Wasserwirtschaftsamts, geht da-
von aus, dass die Wetterextreme
besonders im Sommer noch zu-
nehmen werden. Monatelange
Trockenheit mit Hitzeperioden
einerseits und Starkregen ande-
rerseits werden sowohl dem
Grundwasser wie auch den Fließ-
gewässern zusetzen.

„Für Bäche und Flüsse heißt das,
dass sie in heißen Sommern nahe-
zu austrocknen, so wie es in den
vergangenen Jahren bei Alzette,
Eisch und Maurer bereits der Fall
war“, erklärt der Verwaltungs-
chef. „Bei extremen Regenfällen
können sie wiederum rasch an-
schwellen und die fergebiete
überfluten.“

Extreme Wetterbedingungen

Weil die Menschheit den Klima-
wandel in den nächsten Jahren
wohl nicht mehr rückgängig ma-

chen kann, stehen die Zeichen auf
Anpassung an die extremer ge-
wordenen Bedingungen. „Ich glau-
be, dass diese Botschaft in Luxem-
burg fast überall angekommen ist“,
meint Jean-Paul Lickes. „Die Brem-
ser sind verschwunden.“

Weil sich enorme Regenfälle
nicht verhindern lassen, setzt das
Wasserwirtschaftsamt eine Stufe
später an und möchte die Wasser-
massen in den Bächen und Flüs-
sen rechtzeitig abfangen, bevor sie
in Siedlungen ihre zerstörerische
Macht entfalten.

Renaturierungen, bei denen ein-
gezwängte Flüsse aus ihrem en-

gen Bett geholt werden, und Rück-
haltungen haben dabei den
Charme, dass sie sowohl für Pflan-
zen und Tiere Lebensraum schaf-
fen und gleichzeitig die gefürchte-

te Scheitelwelle des Hochwassers
abpuffern.

Begehrte Flächen

Der Nachteil: Solche Maßnahmen
brauchen Flächen in Flussnähe und
an diese kommt das Wasserwirt-
schaftsamt nur schwer heran. Fort-
schritte gibt es in der Regel nur
dann, wenn der Grundstücksbesit-
zer einverstanden ist. „Wir haben
in unserem Land ein konservati-
ves Bodenrecht. Das Wasserwirt-
schaftsamt tut sich schwer, die be-
nötigten Flächen für den Hoch-
wasserschutz zu bekommen“, sagt
Lickes.

Beliebt bei Bürgern und Ge-
meinden ist der technische Hoch-
wasserschutz für gesamte Siedlun-
gen – in Form von Deichen oder
Flutmauern. Am 15. Juli hat eine
solche Schutzvorrichtung in In-

geldorf bei Erpeldingen gute
Dienste geleistet. Die Gemeinde
ließ die Mauerdurchgänge recht-
zeitig mit Balken verschließen und
das Dorf blieb trocken. In der Ge-
samtsicht machen solche Flutmau-
ern allerdings nur Sinn, wenn an
anderer Stelle neuer Rückzugs-

raum für das Wasser geschaffen
wird. Im Klartext: Ein Gelände in
Flussnähe muss gekauft und aus-
gebaggert werden. „Sonst drücke
ich das Wasser nur dem nächsten
Dorf flussabwärts vor die Tür“,
meint Lickes. Seine Verwaltung
unterstützt die Gemeinden zwar
beim technischen Hochwasser-
schutz, hundertprozentige Sicher-
heit bietet dieser jedoch nicht, sagt
Lickes. „Diese Einrichtungen sind
alle auf ein bestimmtes Wasser-
niveau ausgelegt. Wird es über-
schritten, kann ein ganzes Wohn-
gebiet innerhalb von zehn Minu-
ten volllaufen.“

Schließlich muss auch jeder ein-
zelne Hausbesitzer in den jeweili-
gen Hochwasserzonen seinen An-
teil leisten, damit bei der nächsten
Katastrophe nicht alles noch
schlimmer kommt. Dafür muss
sich zunächst in den Köpfen et-

was ändern, meint Lickes. „Die
Menschen in den entsprechenden
Zonen müssen sich des Risikos be-
wusst werden. Viele Leute haben
den Vorhersagen nicht geglaubt,
weil sie noch nie zuvor ein sol-
ches Hochwasser erlebt hatten.“

Verhängnisvolles Heizöl

Als ersten Schritt sollten Hausbe-
sitzer in Flussnähe nach Möglich-
keit ihre Heizöltanks aus dem Kel-
ler in ein anderes Stockwerk ver-
legen oder die Heizung gleich ganz

auf eine andere Energieform um-
stellen. An der Sauer hatten die im
Keller aufgestellten Tanks für gro-
ße Schäden gesorgt, weil sie von
den Fluten aufgeschwemmt wur-
den und barsten. Das Heizöl zog
dann zuerst ins Mauerwerk der
Häuser ein und belastete zudem
die Natur. Jean-Paul Lickes sagt es
ganz deutlich: „Öltanks gehören
nicht ins Hochwassergebiet."

Um die Hochwassergefahr lang-
fristig abzumildern, müsste zu-
dem die Siedlungsentwicklung neu
gedacht werden. In Luxemburg
werden Ackerland und Wiesen in
enormem Tempo in Wohn- und
Gewerbegebiete umgewandelt.
Wo früher Regenwasser langsam
versickern konnte, fließt es nun auf
schnellstem Wege durch die Ka-
näle in den Bach – und lässt das
Überflutungsrisiko noch weiter
steigen.

Schwammstädte

Wenn Jean-Paul Lickes von Wohn-
gebieten der Zukunft spricht, blickt
er in die Niederlande. Dort haben
viele urbane Räume das Prinzip
der Schwammstadt umgesetzt.
Neben bepflanzten Versickerungs-
flächen gibt es dort eine Vielzahl
von kleineren Rückhaltebecken.
Bei trockenem Wetter können die
betonierten Becken beispielsweise
als Skater-Park oder Fußballfeld
genutzt werden.

In Luxemburg ist dies noch Zu-
kunftsmusik – allerdings mit Chan-
ce auf Realisierung. Lickes: „Bei
den großen Siedlungsprojekten im
Süden wird dieses Konzept eine
Rolle spielen.“



Rosport-Mompach: Unterstützung für Hauseigentümer beim Hochwasserschutz

Steinheim. Wenn Romain Oswei-
ler vom Hochwasser spricht, tippt

er auf seinem Tablet eine Land-
karte Luxemburgs mit dem Ein-
zugsgebiet der Sauer an. Vorn Mi -
nett bis zum nördlichsten Ösling
sind 80 Prozent des Landes rot ge-
färbt. Wasser aus diesem gesam-
ten Gebiet fließt früher oder spä-
ter an Steinheim, Rosport oder
Born vorbei. „Wir liegen am Ende
der Kette“, meint der Bürgermeis-

ter der Gemeinde Rosport-Mom-
pach. „Wenn bei starkem Regen
die Retentionsflächen in Luxem-
burg-Stadt voll laufen, bekommen
wir das überschüssige Wasser vor
die Tür.“

Ähnlich verheerend wie im be-
nachbarten Echternach hat sich
das Hochwasser vom 15. Juli in den
Dörfern an der Sauer ausgewirkt.
In der Gemeinde Rosport-Mom-
pach standen 290 Häuser unter
Wasser, in Born machten die Flu-
ten einen Campingplatz dem Erd-
boden gleich. Im traditionell stark
hochwassergefährdeten Steinheim

standen 90 Prozent des Dorfes
unter Wasser. Lediglich die höher
gelegene Rue de la Montagne und
einige verstreut liegende Häuser
wurden verschont. Auf 9,66 Meter
stieg der Pegel der Sauer und über-
traf damit die bisherige Höchst-
marke von 1918 um einen halben
Meter. Sogar die kleine Dorfkir-
che, die auf einem aufgeschütte-

ten Hügel nahe des Ufers steht,
wurde überflutet. Es war das erste
Mal, dass das Hochwasser bis dort-
hin reichte.

Klare Ansage

Tagelang war Osweiler rund um
den 15. Juli pausenlos im Einsatz.
Heute beklagt er, dass Ministerien
und Verwaltungen nicht konse-
quenter auf die Gemeinden zuge-

gangen sind. Eine klare Ansage hät-
te er sich im Vorfeld gewünscht.

An Prognosen mangelte es nicht.
„Schon am Mittwochabend, dem
14. Juli, habe ich die Leute ge-
warnt, der Pegel würde auf etwa
zehn Meter ansteigen“, sagt Os-

Weiler. Weil sich die Warnung nur
schleppend unter den Anwohnern
verbreitete, zog der Bürgermeis-
ter mit Unterstützung der Schöf-
fen von Tür zu Tür und klingelte
bei den Leuten – ganz so, wie es
einer seiner Vorgänger wohl auch
1918 getan hat.

Um die Dörfer entlang der Sauer
gegen zukünftige Überflutungen

zu schützen, steht Osweiler im Ge-
spräch mit dem Wasserwirt-
schaftsamt. Mit staatlicher nter-
stützung sollen Eigentümer ihre
Häuser bald selbst widerstandsfä-
higer machen – zum Beispiel mit
Rückschlagsklappen und Spund-
wänden für Kellerfenster oder Ein-
gangstüren, die bei einer Hoch-
wasserwarnung eingesetzt wer-
den können.

Zuschüsse vom Staat

Bereits von Februar an gehen
Experten eines Studienbüros von
Haus zu Haus und klären mit
den Eigentümern die notwendi-
gen Maßnahmen. Sowohl für die

Beratung als auch für die mset-

zung hat der Staat Zuschüsse ver-
sprochen.

Die Idee einer Flutmauer für
ganze Dörfer hatte die Gemeinde
schon nach dem Hochwasser 200
verworfen. Stattdessen kam der
künstliche Seitenarm (siehe Kas-
ten). „Der hat allerdings noch nie
zu 100 Prozent funktioniert“, är-
gert sich Osweiler. Konsequenter-
weise müssten auch der Staat und
die Gemeindesyndikate ihre Infra-
strukturen überdenken und besser
gegen Hochwasser rüsten. Zum
Beispiel die Kläranlagen: „Sie ste-
hen meist an tiefgelegenen Stellen
und sind deshalb besonders ge-
fährdet“, meint Osweiler.

Bei der Hochwasserkatastrophe
im 100 Kilometer entfernten Ahr-
tal hatten sich darüber hinaus Brü-
cken als Gefahrenpunkte erwie-
sen, weil sie schnell durch ste
und nrat verstopften und sich in
Staustufen verwandelten. „Auch
die Brücken werden wir unter die
Lupe nehmen müssen“, meint Bür-
germeister Osweiler. Viel Arbeit
also, die da auf die Gemeinde zu-
kommt. vb

Künstlicher Seitenarm
Er sollte die Hochwassergefahr für
Steinheim mindern, doch die Hoff-
nungen haben sich bis heute nicht
erfüllt. Nach dem Hochwasser von
2003 einigten sich Luxemburg und
Rheinland-Pfalz darauf, der Sauer

einen Rückhalteraum zu geben, in

dem sich das Wasser stauen kann.

Auf beiden Seiten wurden bis 2011
künstliche Seitenarme angelegt, vom

Hauptarm durch schmale Inseln ab-
gegrenzt. Ökologisch ging die Rech-
nung auf: Die Natur eroberte das Ge-
biet und seltene Flussmuscheln sie-

delten sich an. Seine Aufgabe als
Hochwasserschutz erfüllt der Seiten-
arm bei Steinheim nur sehr einge-

schränkt: Weil er in einer scharfen
Kurve vom Hauptstrom abbiegt, ist

die Strömung gering. Die Folge: Der

Seitenarm ist weitgehend versandet
und kann im Überschwemmungsfall

nur wenig Wasser aufnehmen. Der

Arm auf der deutschen Seite bei
Edingen hat dagegen mehr Durch-
fluss. Bürgermeister Osweiler will
sich dafür einsetzen, dass der Seiten-

arm in Zukunft ausgebaggert und
besser unterhalten wird: „Wir sehen
ihn vorrangig als Bauwerk, nicht nur
als Biotop." Konflikte mit dem Um-

weltschutz sind da schon absehbar.



LUXEMBURG-STADT Zwei Jahre Verspätung für Gartenschau
Claude Molinaro
Die für 2023 geplante
Gartenschau „LUGA“ wird
um zwei Jahre auf 2025
verschoben. Das ursprünglich
geplante Budget von
10 Millionen explodiert
regelrecht und beläuft sich
nun auf 22 Millionen Euro.
Von Mai bis Oktober 2023 soll-
te sie stattfinden, die luxembur-
gische Gartenschau LUGA 2023.
Terminprobleme, bedingt durch
die Corona-Pandemie, hätten die
Verantwortlichen nun dazu ge-
zwungen, die Gartenschau um
zwei Jahre zu verschieben, er-
klärte Landwirtschaftsminister
Romain Schneider am Montag-
morgen auf der eigens hierfür
einberufenen Pressekonferenz.
Etliche Termine hätten wegen der
Krise nicht eingehalten werden
können.

Ziel der Gartenschau ist, die
landwirtschaftliche Vielfalt Lu-
xemburgs und die damit ver-
bundenen Berufssparten einer
breiten Öffentlichkeit vorzu-
stellen, zusammen mit dem kultu-
rellen und architektonischen Erbe
unserer Hauptstadt.

Die substanzielle Erhöhung
des Haushalts um satte 120 Pro-
zent von den ursprünglich ver-
anschlagten 10 Millionen auf
nunmehr 22 Millionen erklärten
die Bürgermeisterin der Stadt Lu-
xemburg, Lydie Polfer, und die
Generalkoordinatorin der LUGA,
Ann Muller, damit, dass etliche
der Projektträger für die Garten-
schau nicht in der Lage seien, ihre
Projekte auch selbst zu realisie-
ren. Ursprünglich war man wohl
davon ausgegangen, dass die In-
itiatoren der Projekte die Ideen
auch selbst verwirklichen. Dies
hat sich offensichtlich als Irrtum
erwiesen.

Von den 400 eingereichten
Ideen wurden rund 150 zurück-
behalten. Bei diesen gebe es al-
lerdings etliche Synergien, d.h.
viele dieser Ideen überschneiden
sich und werden infolgedessen zu-
sammen verarbeitet. Laut Muller
seien sogar Fahrradwege vor-
geschlagen worden, die im Rah-

men der Gartenschau allerdings
nicht umzusetzen sind.

Die ursprünglichen zehn Millio-
nen seien eigentlich lediglich dazu
gedacht gewesen, das Programm
zu verwalten, nicht aber um die
Projekte auch zu verwirklichen,
erklärte Muller. Da man aber
nicht auf die zahlreichen guten
Ideen verzichten wolle, wird die
öffentliche Hand jetzt die Kosten
übernehmen, wobei sich Staat und
Stadt Luxemburg diese teilen wer-
den. Die ursprünglich geplanten
zehn Millionen Euro seien ohne-
hin schon sehr knapp kalkuliert
gewesen – und würden jetzt bei
weitem nicht ausreichen. Ein Teil
der Kostenerhöhung ist allerdings
auf konjunkturelle Umstände
zurückzuführen, wie die extrem
gestiegenen Materialkosten wäh-
rend der Corona-Epidemie.

Grundstücksfragen

Ein weiterer Grund für die Ver-
zögerung des Zeitplans sind laut
Ann Muller Rechtsfragen bezüg-
lich einiger Grundstücke auf
dem Kirchberg, wo anscheinend
noch nicht alles in trockenen
Tüchern ist. Der Kirchberg ist
einer von vier Austragungs-
orten der Gartenschau; die dor-
tigen Projekte stellen Natur und
Stadtentwicklung in den Vorder-
grund. Der Stadtteil sei der
ideale Ort, um alternative Land-
wirtschaft darzustellen, heißt
es auf der Website der LUGA
(die übrigens noch immer www.
luga2023.lu heißt). Gemüsean-
bau in der Stadt ist eines der
Themen. „Urban Greening“ und
„Vertical Greening“ lauten die
Schlagworte, wobei es u.a. um
Dach- und Innenhofbegrünung
geht. Eines dieser Projekte, eine
„ferme urbaine“, soll auch über
die Gartenexpo hinaus bestehen
bleiben.

Außer auf dem Kirchberg fin-
det die LUGA noch an drei
weiteren Standorten statt. Die
Projekte im Petrusstal stehen
unter dem Motto „Natur Pur“.
Das Tal biete einen natürlichen

Rahmen für Aktivitäten, die
sich „mit den Themen Wasser-
läufe, Quellen, Bäume, Fels-
wände, Fledermäuse und
ökologische Parks und Gärten
beschäftigen“.

Die erste Phase der Re-
naturierung des Petrusstals
wird übrigens plangemäß 2023
abgeschlossen sein, wie uns
Bürgermeisterin Lydie Polfer ver-
sicherte. Das Renaturierungs-
projekt ist nicht Teil der LUGA:
Im Gegensatz zu den Garten-
schauprojekten, die jeweils zur
Hälfte von der Stadt und vom
Staat finanziert werden, wird die-
ses Projekt mit einem Kosten-
punkt von 20 Millionen Euro zu
100 Prozent von der Gemeinde
getragen. Die zweite Phase der
Renaturierung sollte ursprünglich
nach der LUGA 2023, also 2024,
in Angriff genommen werden.
Man wünsche sich, dass auch die
zweite Phase nun zum Beginn
der Gartenschau abgeschlossen
sei, sagte Ann Müller, dies sei
aber noch nicht sicher.

In den historischen Stadt-
vierteln Clausen, Grund und
Pfaffenthal steht „Natur und
Kultur“ im Mittelpunkt: Privat-
gärten, Friedhöfe und historische
Plätze werden dabei verschönert
und aufgewertet. Der Stadtpark
und der Park Pescatore werden
als „Klassenzimmer“ genutzt,
wo Projekte rund um das Thema
„Natur und Soziales“ im Mittel-
punkt stehen werden. Dort wer-
den in Workshops praktische
Fragen rund um Gartenbau und
Naturschutz beantwortet.

Details zum Masterplan wur-
den am Montagmorgen nicht
bekannt gegeben. Das werde
aber „in Kürze“ geschehen,
sagte Generalkoordinatorin Ann
Muller. Einzig über ein dies-
bezügliches Datum schienen
sich die Beteiligten der Presse-
konferenz nicht einig gewesen
zu sein. Erst nach mehrmaligen
Nachfragen nannte Muller das
Frühjahr kommenden Jahres als
möglichen Termin.




